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Einrichtung und Erbauung 


Lorf giegel Oefen, 


zum yet und Brennen 


der Ziegel Über 


insbeſondere derjenigen, 
welche mit Torf gebrannt werden ſollen. 
; | Bon | 
Wilhelm Gilly, 


5 Königlichen Ober-Bau⸗Departements⸗Condueteur und 
Ehren⸗Mitgliede der Churfuͤrſtl. Saͤchſiſchen öfonomis 
ſchen Soeietaͤt zu Leipzig. 


Mit Kupfern. 


Zweyte und vermehrte Auflage. 


Berlin, 
bey Gottlieb Auguſt Lange 1791. 


Vorrede. 


De ſchnelle Abgang meiner im vorigen 
Jahre herausgegebenen Abhandlung von 
Erbauung der Torf⸗Ziegel⸗Oefen, und die 
haufige Nachfrage nach dieſer kleinen Piece, 
haben mich bewogen, gegenwaͤrtige zweyte 
Auflage zu veranſtalten. b 

Die guͤtige und mehr als nachſichtsvolle 
Aufnahme der erſteren Auflage, laͤßt mich 
für die gegenwärtige, um ſo mehr ein Glei⸗ 
ches erwarten, da ich ſelbiger jetzt annoch 


manche nuͤtzliche und koſtenſparende Bemer⸗ 


kungen beyzufuͤgen im Stande geweſen bin. 
So wird es zum Beyſpiel wohl fuͤr jeden, 
der eine Torf⸗Ziegeley errichten will, eine 
angenehme Nachricht ſeyn, daß man ſich 
ſtatt der eiſernen Röfte ſteinerne bedienen 
koͤnne, als wodurch ein Anſehnliches an den 
Baukoſten erſparet wird: ſo wird ferner 
die Beſchreibung eines vortheilhaften Zie⸗ 
gel⸗Wagens vielleicht vielen willkommen 
ſeynz 
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ſeyn; und endlich glaube ich den kurzen 
Begrif von Kenntniß des Torfs und deſſen 
Guͤte hier nicht am unrechten Orte ange⸗ 
bracht zu haben, indem ich manchem da⸗ 
durch einen Leitfaden an die Hand gebe: 
wie er bey der Pruͤfung dieſes Materials 
zu Werke zu gehen habe. Dieſe drey 
Hauptverbeſſerungen und beſonders die er⸗ 
ſtere, laſſen mich angelegentlichſt wuͤnſchen, 
daß dieſe zweyte Auflage i in die Hände aller 
derer kommen möge, welche die erfte Auf⸗ 
lage beſitzen, damit diejenigen, die derglei⸗ 
chen Torf-Ziegel⸗Oefen erbauen wollen, 
die in gegenwaͤrtiger Auflage gemachte Ver⸗ 
beſſerungen bey der eee anbrin⸗ 

gen koͤnnen. 5 


Berlin, 


im April 1791. 


W. Gilly. 


Aus⸗ 


Ausführliche Anweiſung 
| „ . 
Einrichtung und Erbauung 


der 


Torf ⸗ Ziegel ⸗ Oefen, 

3 And „ 

zum Zubereiten und Brennen der Ziegel, 
insbeſondere derjenigen, welche mit Torf 

gebrannt werden ſollen. 


§. 1. 

Une allen Arten von maſſiven Gebäuden ge⸗ 
buͤhret unſtreitig denen der Vorzug, wel⸗ 
che aus ſogenannten Ziegeln, d. h. durch die 
Kunſt aus Lehm und Thon bereiteten und im 
Feuer gebrannten Steinen aufgefuͤhret worden, 
indem dieſe Gebaͤude viel geſunder ſind, auch 
| A un⸗ 


ungleich duͤnnere Waͤnde erfordern, als diejeni⸗ 
gen, welche aus gewachſenen Steinen gebauet 
werden. Ueberhaupt iſt der Nutzen guter Zie⸗ 

gel fo groß und einleuchtend, daß ſich ihr Ur⸗ 
ſprung in den erſten und dunkelſten Zeiten ver⸗ 
liert, und ein beruͤhmter Schriftſteller nicht oh⸗ 
ne Grund ſagt: fie find über alles lob erhaben 
und ſo alt als die Welt. Auch haben ſie ſchon 
bey den aͤlteſten Voͤlkern einen ſolchen Werth 
gehabt, daß ſachverſtaͤndige Kuͤnſtler, bey der 
Schaͤtzung ſolcher Gebaͤude, welche von ge⸗ 
brannten Ziegeln erbauet waren, die Schaͤt⸗ 
zungsſumme der Anſchlagsſumme gleich annah⸗ 
men, d. h. ſie wuͤrdigten das Haus ſo viel, als 
es ihrer Meinung nach bey der Erbauung geko⸗ 
ſtet habe, ohne darauf Ruͤckſicht zu nehmen, 

daß ſolches ſchon mehrere Jahre lang geſtanden, 
und alſo dafür ein, gegen die Dauer eines ſol⸗ 
chen Gebäudes, verhaͤltnißmaͤßiger Abnutzungs⸗ 
theil abgezogen werden konnte. Sie nahmen 
alſo bey einem ſolchen Gebaͤude eine faſt ewige 
Dauer an; dagegen fie bey einem von Bruch⸗ 

feinen aufgeführten Haufe einen anſehnlichen 
Theil der urſpruͤnglich verurſachten Baukoſten 
fuͤr jedes Jahr, das es bereits geſtanden am 

Weerthe abzogen. 
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Je groͤßer der Nutzen gebrannter Ziegel t 
deſtomeßr iſt es zu bewundern, daß die mehre⸗ 
ſten Bauten, beſonders auf dem Lande und in 
kleinen Staͤdten, zum groͤßten Nachtheil und 
Verderb der immer an Holz aͤrmer werdenden 
Forſten von Holzwerk aufgefuͤhret werden, und 
man dort nur ſehr ſelten ſteinerne Gebaͤude fin⸗ 
det. Woher ruͤhrt dies? Meines Erachtens 
1. in der vorgefaßten Meinung, daß dieſe 
Bauart zu koſtbar ſey, und 2. in der Beſchaf— 
fenheit unſrer jeßigen Ziegel, die leider meh: 
rentheils das Entgegengeſetzte der Ziegel unſrer 
en oa 


F. 3. 


Ich 92, der d bauet ba 
nicht maſſiv, weil ihm dieſe Bauart zu koſt⸗ 
bar ſcheint, und er bey Gebaͤuden von 
Solz offenbar zu gewinnen glaubt. Dem 
erſten Anſcheine nach, hat er Recht, allein bey 
genauerer Erwägung iſt der Nachtheil der hoͤl⸗ 
zernen Gebaͤude ſowohl fuͤr den Beutel als die 
Dauer einleuchtend. Unſre Rechnung ſchraͤnkt 


A 2 ſich 


ſich nemlich bey dieſer Betrachtung nicht blos 
auf Ein Menſchenalter ein; denn wir bauen 
nicht nur für uns, ſondern auch fuͤr unſte Mach⸗ 
kommenſchaft. Wie lange wird ſich dieſe der 
Dauer unſrer Gebaͤude zu erfreuen haben, 

wenn wir ſolche von Holz auffuͤhren laſſen? 
Wie bald wird ſie Hand an ein neues Gebaͤude 
legen und abermals die nehmliche Koſten zum 
neuen Bau hergeben muͤſſen, die ihr Vorfahrer 
darauf verwandt hat? Wie kluͤglich waͤre es da⸗ 
her gehandelt, wenn dieſer gleich die Koſten zum 
maſſiven Bau hergegeben und ſeinen Nach⸗ 

»koͤmmlingen ein dauerhaftes Gebäude uͤberlie⸗ 
fert hätte! Denn wenn ihm auch gleich dieſe 
Bauart ungleich mehr als die mit Holz gekoſtet 
haͤtte, ſo gewinnet er in Ruͤckſicht auf die Folge 
doch immer ein ſehr Betraͤchtliches. Um indeffen 
noch deutlicher und anſchauender zu zeigen, wie 
ſehr die Erſpahrung, die man beym Bauen durch 
Auffuͤhrung hoͤlzerner Gebaͤude machen will, 
unzeitig und unrichtig ſey, erlaube man mit 
Folgendes anzufuͤhren. 


Aus der Erfahrung iſt bekannt, daß ein 
hoͤlzernes Gebaͤude, wenn es in Reparaturen 
14 DD ſo Ha es noͤthig iſt, ver⸗ 

ſchwellt, 
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ſchwellt, auch vorzuͤglich das Dach ſtets in or⸗ 
dentlichen waſſerfeſten Zuſtand geſetzt wird, 80 
hochſtens 100 Jahre erhalten werden kann, ehe 
neu gebauet werden muß. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß einige Gebaͤude länger dauerhaft blei⸗ 
ben, andere dahingegen auch wieder fruͤher un⸗ 
tuͤchtig werden, welches letztere bey unſerm jetzi⸗ 
gen unreifen und wenig kernhaften Bauholze 
und der ſchnellen Art, womit wir gewohnt ſind, 
unſre Gebaͤude aufzufuͤhren 1 wohl häufiger der 
Fall ſeyn wird, als erſteres. Ferner iſt aus 
der Erfahrung bekannt, daß maſſive Gebaͤude, 
wenn ſolche von erprobt guten Steinen und 
haltbaren Moͤrtel mit Bedacht erbauet und ſtets 
in Reparatur erhalten werden, wenigſtens 200 
bis 300 Jahre dauern. Ich wiederhohle indeſ⸗ 
ſen auch hierbey, was ich ſchon vorhin geſagt 
habe, daß dieſe Beſtimmung keinesweges auf 
alle Gebaͤude paſſend iſt, und daß ſich einige 
langer, andere auch nicht fo lange erhalten. 
Und geſetzt auch: ein maſſives Gebäude erhielte 
ſich nur 200 Jahre, ſo wird dennoch nach fol- 
gendem der Nutzen einleuchtend ſeyn, der den 
Bauherrn durch den maſſiven Bau zufließt. 


A 3 | Nach 


Nach dem Herrn Ober⸗Hof⸗Bau⸗Rathß 
Manger, in ſeiner oͤkonomiſchen Bauwiſ⸗ 
ee zum Unterricht fuͤr den Land⸗ 
mann, (Leipzig bey Johann Friedrich Junius 
1785.) koſtet eine Wand von 36 Fuß Lange, 
10 Fuß Hoͤhe, incluſive Schwelle und Raͤhm, 
und mit einem 2 Fuß in, und 2 Fuß uͤber der 
Erde hohen Fundamente, mit allen dabey vor⸗ 
fallenden Arbeiten nach mittelmaͤßig angenom⸗ 
menen Preiſen zu erbauen Rll. Gr. Pf. 
| | IR 
dagegen eine Mauer von gleicher N 

Lange und Höhe, und 15 Fuß 

Stärfe, mit einem 2 Fuß ſtar⸗ 
ken, 4 Fuß in, und 2 Fuß 8 

über der Erde hohem Funda⸗ 

mente, überhaupt incluſive alle 


Arbeit — — — 126 8 — 
Und es koſtet alſo der maſſive Bau ö 
mehr als der hoͤlzerne — 59 14 10 


Nach dieſer Berechnung waͤre allerdings 
der Bau mit Holz vortheilhafter; allein wer 
wird nicht zugeben, daß dieſelbe eigentlich auf 

folgende Art geführt und fee werden 
Rune? | 
A, 


Fo 


Mac. pat Rtl. Gr. Pf. 
A. 1) Die Erbauung ber hoͤlzeen n 
nen Wand koſtee — 66 18 10 
2) Die Unterhaltung derſelben 
koſtet in 100 Jahren (ange: 
nommen, daß fie fo lange zu. 
erhalten iſt, und wie wenige 
werden dieſes Alter erleben?) 
uͤberhaupt an Verſchwellungen 
und übrigen dabey vorfallenden 1 8 
VV 
3) Nach dieſen Too Jahren wird 
die Wand fo baufällig ſeyn, daß 0 
keine Reparaturen mehr an⸗ | 
wendbar find, fie alſo neu ge: 
bauet werden muß, fuͤr 66 18 10 
Zuſammen 213 1 g* 
WARE B. 


*) Im Manger betragt dieſe Summe eigentlich 
nur 213 thl. 1 gr. 2pf., welcher unbeträchtliche 
Unterſchied indeſſen nur von einem Druckfehler 
herruͤhret. 9 


RR Rt. Gr. Pf. 
B. 1) Die maſſive Mauer koſtet . 


zu erbauen — — 126 8 — 


2) Die Reparatur am Funda⸗ 9 8 
mente und dem Putze koſtet in 12 N 
100 Jahren — — 33 8 — 


Zuſammen 159 16 — 
und alſo koſtet die hoͤlzerne Wand ab 
in 100 Jahren mehr als die | 
maſſive — — — 5 9 8 


§. 4. 


Setzet man dieſen Ueberſchlag fort und 
wendet das Reſultat, ſtatt auf eine einzige 
Wand, auf ein ganzes Gebaͤude an, ſo wird 
der Unterſchied betraͤchtlich ſteigen, und jeder⸗ 
mann wird die Koſtbarkeit des Holzbaues ein⸗ 
ſehen lernen. Allein noch eine andre Urſache 
ſollte wenigſtens den Patrioten beſtimmen, nicht 
mehr von Holz zu bauen, nehmlich die Solz⸗ 
erſparung, worauf wir bey dem alljährlich groͤ⸗ 
N ber werdenden Holzmangel mehrere Ruͤkſicht 
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nehmen ſollten. Zu dem Maſſivbau der vor⸗ 
gedachten Mauer, ſind zum Brennen der Stei⸗ 
ne und des Kalkes, nach der Mangerſchen Be⸗ 
rechnung 152 Klafter Brennholz, oder an 
Staͤmmen zu 22 Klafter e 6 Stäniie 
erforderlich. 

Nimmt man nun auch noch 48 
für die bey den Reparaturen in 2 
200 Jahren erforderlichen Ste 
ne und Kalk an, 


ſo verlieret die Forſt 1715 155 5 . 
chen Mauer in 200 Jahren 9 Stimme, 


Eben dieſe nehmliche Wand 
erfordert aber, wenn ſolche vonn 
Holz aufgeführet werden ſoll, in? 
cluſive dem Rebaraturholze, in 
100 Jahren e 
in dem andern Jahrhundert auch 112 2 


Zuſammen 23 Stämme, 


folglich, erfordert eine hölzerne 
Wand, in 200 Jahren — 15 - 
mehr, als eine maſſive Mauer von gleicher! Sans 
ge und Höhe. Br; 
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Wie beröͤchtlich dieſer Unterſchied bei ei⸗ 
nem ganzen Gebäude wird, kann man ſich leicht 
denken und berechnen. Daß aber derſelbe noch 
eine Vergrößerung erfahren muͤſſe, wann man 

kuͤnftighin die Ziegel, da wo Torf in der Naͤhe 
vorhanden iſt, ſtatt des Holzes mit Torf bren⸗ 
net, verſtehet ſich von ſelbſt; und daß dort, wo 
die Ziegeleyen in der Folge auf Torf eingerich⸗ 
tet werden, alle hoͤlzerne Bauten muthwillige 
Holzverwuͤſtungen genannt werden koͤnnen, iſt 
eben fo einleuchtend. Dieſerhalb hoffe ich’ fo- 
wohl den Patrioten als auch den Baumeiſtern 
keinen unwichtigen Dienſt zu erzeigen, wenn 
ich in gegenwartigen Blaͤttern die gehörige Anz 
leitungen, Torf-Ziegel⸗ Oefen anzulegen, und 
die Steine darin zu brennen, gebe, und zu dem 
Ende den zu Linum Amts Fehrbellin er⸗ 
baueten Ofen und den hiernaͤchſt bey Fehrbel⸗ 
lin mit einigen Verbeſſerungen ee Ofen, 
ausfuͤhrlich = 


ET ae 
Nach dieſer Widerlegung des Vorurtheile 3 
don der Koſtbarkeit des Maſſivbaues bin ich nun 


auch 
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auch ſchuldig, meine zwote Behauptung: daß 
nehmlich die Vernachlaͤßigung des Maſſiv⸗ 
baues in der jetzigen ſchlechten Beſchaffen⸗ 
heit unſrer Ziegel liege; zu rechtfertigen. 
Wie kann ich dies aber beſſer thun, als wenn 
ich mich auf die Erfahrung berufe? Wie oft 
| 2 man nicht über ſchlechte Ziegel klagen? 
Wie ſehr muß es nicht einen Bauherrn abſchre⸗ 
cken maſſiv zu bauen, wenn er die ſchlechte Zie⸗ 
gel ſiehet, die faſt auf allen Ziegeleyen gemacht 
werden, und die den ehemaligen Ziegeln ſo we⸗ 
nig entſprechen. Iſt es ihm zu verdenken, wenn 
er ſich ſcheuet einen Bau zu unternehmen, der 
ihm ſo viele Koſten verurſachet, und von deſſen 
Dauer er ſich wegen ſchlechter Beſchaffenheit 
des Hauptmateriale ſo wenig zu verſprechen hat? 
Sicher nicht. Aber woher ruͤhret dieſer ſo 
merkliche Unterſchied zwiſchen den Ziegeln unſe⸗ 
rer Vorfahren? Warum haben ſie nicht mehr 
eine ſo eiſerne Feſtigkeit als die der Alten? Dies 
liegt lediglich an der ſchlechten Bearbeitung der⸗ 
ſelben, an der wenigen Sorgfalt bey der Wahl 
der Ziegelerde, an der Vernachlaͤßigung des 
Verwitterns und des Reinigens der Erde, an 
dem zu geringen, auch unvollkommenen Trrock⸗ 
nen der Steine, an der uͤbereilten Art fie zu 
bren⸗ 
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nen und an dem Spahren des Holzes dabey. 
Bereiteten wir jetzt unſere benoͤthigten Ziegel 
mit mehrerem Fleiß und Ordnung, auch mit 
mehrerer Hinſicht auf die Arbeit, wozu ſie ge⸗ 
brauchet werden ſollen, ſo wuͤrden wir eben ſo 
gute und dauerhafte Ziegel, wie unſre Vorfah⸗ 
ren erhalten, und eben ſo feſte Gebaͤude wie ſie 
davon aufzufuͤhren im Stande ſeyn. Aber wie 
es leider bey vielen andern Sachen gehet, ſo 
auch hier. Es wird auf die Anfertigung der 
Ziegel nicht durch dazu beſtellte Leute geſehen, 
den Zieglern wird der Wille gelaſſen, und dieſe 
machen zu ihrem Nutzen und uͤbermaͤßigen Vor⸗ 
theil ſchlechte Steine, verwenden nicht die ge⸗ 
hörige Zeit und Koſten darauf, da ſie doch ein⸗ 
mal überzeugt find, daß die Staͤdte und Doͤr⸗ 
fer, die ihren Ziegeleyen am naͤchſten liegen, 
wegen Entlegenheit andrer und des daher grö- 
ßer werdenden Anfuhrlohns, faſt gezwungen 
find, ihre ſchlechte und urteae Waare 
zu nehmen. 


Da nun aber überhaupt dergleichen ſchlechte 
Steine aus zweyerley Urſachen, nemlich aus 
Unwiſſenheit und Gewinnſucht entſtehen, ſo 
will ich hier zuforderſt eine deutliche Anweiſung 

geben, 


geben, wie man verfahren muͤſſe, um gute, 
tuͤchtige und dauerhafte Steine zu erhalten, 
und ſodann die Art zeigen, ſolche in den dazu 
eingerichteten Oefen mit Torf zu brennen. Was 
aber die Gewinnſucht der Ziegler anlangt, ſo 
glaube ich, daß man diefer keine andren Graͤn⸗ 
zen ſetzen koͤnn e, als durch obrigkeitliche Be⸗ 
fehle, wornach die Ziegeleyen jährlich einige: 
mahle von Sachverſtaͤndigen unterſucht wuͤr⸗ 
den, und die Ziegler bey nahmhafter Strafe 
keine andere als gute Ziegel zu liefern verbun⸗ 
den waͤren. — Eine Einrichtung, die ſicher 
zum allgemeinen Beſten nicht wenig e 
wuͤrde. . 


6. 7. 


ee uber bleibt mir noch ein bone 
unc übrig, nemlich, daß in Anſehung der 
Größe der Steine, entweder in jeder Provinz, 
ader was noch beſſer waͤre, überhaupt ein allge⸗ 
meines Maaß beſtimmet wuͤrde, denn faſt all⸗ 
jahrlich verändern die Ziegeleyen und befonders 
diejenigen, die nicht Königlich find, ihre For⸗ 
men, und verkleinern die Steine zwar immer 
* | um 


um etwas geringes, was doch aber zuletzt be⸗ 
traͤchtlich wird. Hierdurch entſtehet erſtlich fuͤr 


den Bauenden ein erklecklicher Nachtheil, in: 
dem er nicht nur mehrere Steine, ſondern auch 
in eben dieſem Verhaͤltniſſe, mehr Kalk und 


Sand gebrauchet, und dann geben die Veraͤn⸗ 
derungen der Formen dem Baumeiſter bey An⸗ 


fertigung der Bau- Anfchläge, zu manchen Irr⸗ 


thuͤmern Anlaß, wenn er, nach einigen oder 


mehreren Jahren, die Steine dererjenigen Zie⸗ 
gelehen, von welchen er die zum Bau benoͤthigte 

enge veranſchlaget, noch eben von den Dis 
menfionen auninmt, die je vor ‚einigen Jahren 
hatten. | | 


Freylich kann man nur den zu den Domai⸗ 
nen gehoͤrigen Ziegeleyen, hierin Vorſchriften er⸗ 
theilen, und koͤnnen ſich letztere nicht auf diejeni⸗ 
gen Ziegeleyen erſtrecken, die Privatintereſſenten 
zugehoͤren, jedoch muͤßten auch letztere verbun⸗ 
den ſeyn, ſich nach dieſen Geſetzen aufs genaue⸗ 
ſte zu richten, wenn fie zu Koͤnigl. Domainen: 
oder andern Bauten Steine verkaufen wollten. 


. 0 dieser long einzufuͤhrenden Form, 


würde ich ubrigens vorſchlagen, daß, wenn der 


8 Stein 


Stein getrocknet und en den derſelbe 
I Zoll lang, 5 Zoll breit und 24 Zoll dicke 
| ſeyn muͤßte, u Dimenſionen jeden andern 

um deßwillen vorzuziehen ſind, weil die Fugen 
und der Putz, alsdann juſt bey geſtreckten Stei⸗ 
nen einen Fuß ausmachen, und da gemeiniglich 
die Mauern eine Starke von 12, 2, 22% oder 
mehrere Fuße erhalten, ſo geben ſolche. Steine 
einen vortreflichen Verband, und die Maurer 
duͤrfen nicht die Zeit und Steine mit vielem 
Abhauen und Hacken verderben. 25 


Von Zubereitung der Ziegelſteine. 


Gute Ziegel erfordern viel Mühe und Ar⸗ 
beit, auch an denen Orten viele Koſten, wo die 
Natur mit derjenigen Gattung Erde, die zum 
Ziegelſtreichen brauchbar iſt, nicht allzufreyge⸗ 
big geweſen iſt, und wo alſo dieſelbe weit ange: 
fahren, ja wohl ſelbſt angekaufet werden muß; 
allein die kuͤnftige Guͤte dieſer Ziegel wird da⸗ 
gegen auch alle Muͤhe und N reichlich er⸗ 
jeher; R | 
Man 


% 


Man muß bey Verfertigung guter Ziegel 
das heißt, wenn ſolche untadelhaft werden ſol⸗ 
len, dreyerley aufs ſchaͤrfſte und al A 
beobachten, nehmlich: 

1. Wie die Erde, deren man fi ſich be⸗ 
dienen will, beſchaffen ſeyn muͤſſe. 

2. Wie dieſelbe am beſten zu bearbeiten 
ſey, und endlich: 


3. Wie die Ziegel gebrannt werden 


muͤſſen, und insbeſondere, wie groß 


der Grad des Feuers ſeyn muͤſſe, der 


zum Brennen derſelben hinlaͤnglich iſt. 

Wir wollen dieſe drey Punkte nach einan⸗ 

der aufmerkſam durchgehen und dann die Art 

und Weiſe lehren, deren man ſich bedienet, 

oder wenigſterss bedienen koͤnnte, die Guͤte und 

den Werth der bereits fertigen und vorraͤthigen 
Steine einer Pam Ziegeley zu erforſchen. 


. 9. 
J. 
Die Erde, deren man ſich zum Streichen 
der Steine bedienet, iſt faſt auf jeder Ziegeley, 


ſowohl der Farbe, als der Cute der Beſtand⸗ 
theile 


Br 4 . . - 1 5 17 


theile ach j dähgtesen.. Die befte Erde, fo 
dazu zu gebrauchen iſt, muß nicht grob, ſondern 
lehm- und Thonartig, von hell- oder dunfel- 
roͤthlicher, gräuficher oder gelblicher Farbe und 
ohne Beymiſchung vieler fremdartiger, erdigter 
oder kieſigter Theile, vorzuͤglich aber mit keinem 
Mergel vermiſchet ſeyn, welches eine kalkartige 
Erde iſt, die im Brennofen zu Kalk gebrannt 
wird, und nachher die Feuchtigkeiten der Luft 
anziehet, ſich ldſchet, ausdehnet und ſodann den 
Stein zerbroͤckelt. Sollte aber in der ganzen 
Gegend keine andre als ſolche ſchlechte vermiſchte 
Erde aufzufinden ſeyn, oder wuͤrde die Anfuhr 
einer beſſern Gattung Erde von entfernten Fel— 
dern zu koſtbar werden; fo muß man ſich der- 
ſelben zwar, aber mit einer ganz beſondern und 
vorzuͤglichen Vorſicht bedienen. Man muß 
nehmlich dieſe Erde etliche, ja wohl gar 3 bis 
4 Jahre vor dem Gebrauche graben, und ſie fo 
lange dem Froſt und Wetter ausſetzen, damit 
im Winter die viele fremdartigen und ſchlechten 
Theile ausfrieren, und den zu fertigenden Stei— 
nen nicht mehr ſchaden koͤnnen. Iſt aber die 
Erdmaſſe gar mit vielen mineraliſchen Theilen 
vermiſcht, ſo iſt ſie ſchon ungleich ſchwerer zum 
Gebrauch zuzurichten; und im Fall man ſolches 

B u: 
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unterlaſſen ſollte, kann man ſich ſicher verſpre⸗ 
chen, daß man die ſchlechteſten und unbrauch⸗ 


barſten Steine erhalten werde, denn dieſe mi⸗ 
neraliſche Theile blaͤhen ſich im Feuer auf und 


zerſprengen oder wenigſtens blättern die Steine 
ab. Man muß alſo dieſe Art Erde dadurch rei: 
nigen, daß man ſie im Waſſer aufloͤſet; einige 
Zeit ruhen läßt, damit die Körper die ſchwerer 
als die feinen Theile der Lehmerde find, ſich zu 
Boden ſetzen koͤnnen, wonach, wenn man das 
oben ſchwimmende Waſſer abgegoſſen hat, ſich 
im Grunde dieſes Waſſers ein ſehr feiner Lehm 
ſetzet, der völlig geſaͤubert und rein iſt. Auch 
laͤßt man zum Ueberfluß dieſes mit der Ziegel⸗ 
erde geſchwaͤngerte Waſſer durch Siebe laufen, 
damit man um ſo gewiſſer ſey, daß alle fremd⸗ 
artigen Körper davon abgeſondert werden. In⸗ 
deſſen ſtehet leicht zu erachten, daß man ſich 
dieſes Verfahrens nicht auf einer oͤffentlichen 


Ziegeley bedienen koͤnne; denn der Gewinn fuͤr 


die Steine wuͤrde nicht, oder kaum die Koſten, 
fuͤr alle die weitlaͤuftige Muͤhe und Arbeit er⸗ 
ſetzen und es bliebe dem Ziegler alsdann kein 
verhaͤltnißmaͤßiger Gewinn dafuͤr uͤbrig, der 
ihm doch mit Recht gebuͤhret. Man wuͤrde alſo 


ſehr thöricht handeln, an einem ſolchen Orte, 


wo 
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wo nur dergleichen ſchlechte Erde vorhanden iſt, 
eine Ziegeley anzulegen, man muͤßte denn die 
Koſten genau in Erwaͤgung ziehen, die das 
ganze Verfahren mit dieſer Art Ziegelerde, fer⸗ 
ner diejenigen welche das Streichen, Brennen 
und uͤbrige dabey vorfallende Arbeiten, verur⸗ 
fachen, und ſolche gegen den in daſiger Gegend 
üblichen Verkaufspreis balanciren, fände ſich 
dann doch noch ein betraͤchtlicher Vortheil da= 
bey (welches aber ſchwerlich zu vermuthen iſt) 
jo frägt es ſich auch noch, ob aus dieſer gerei⸗ 
nigten Erde die Steine fo gut als aus natürlich 
guter Erde gemacht werden koͤnnen, und ob ſich 
viele Kaͤufer dazu finden werden, und da uͤber⸗ 
haupt auch nicht die gehoͤrige und wuͤrklich all— 
zumuͤhſame Arbeit auf dieſe Ziegelerde gewandt 
werden wird, ſo thaͤte der Eigenthuͤmer einer 
ſolchen Ziegeley, wenn fie ſchon vorhanden iſt, 
dem Staate keinen unwichtigen Dienſt, wenn 
er ſolche ganz eingehen ließe, und h des Stein⸗ 
brennens e 


1 


Diejenige ſandigte Erde oder ehm, die mit 
kleinen Kieſelſteinen vermiſcht iſt, iſt ebenfalls 
B 2 als 


als Ziegelerde zu verwerfen; denn dieſe Ste'n- 
chen werden in den Ziegeln zu ſchwer, zerfallen 


und zerplatzen im Regen, und verurſachen da- 
her, daß der Stein geſchwinde verwittert und 


das Gebäude häufige Ausbeſſerungen erforder. 
Ueberdem werden auch die Steine, welche aus 
einer allzuſandigten oder kieſigten Lehm⸗Erde 
geſtrichen ſind, nie ſo hart und dauerhaft, als 
jene werden, die von guter Ziegelerde angefer⸗ 
tigt find. Sollte man demohnerachtet genoͤthi⸗ 
get ſeyn, eine ſolche Sehmart, die mit kleinen 
Steinchen vermiſcht iſt, zu den Ziegeln zu neh⸗ 
men, ſo muͤſſen ſelbige beym Zubereiten der 
Ziegelſteinmaſſe, mit aller Sorgfalt ausgeworfen 
werden; weil ſie ſonſt den Ziegeln, wie wir 
eben gezeigt haben, ſehr nachtheilig werden. 


e 


I" | | 
Was den gar zu fetten fo genannten Toͤp⸗ 
ferthon betrift, ſo iſt ſolcher ohne eine, ſeiner 


Fettigkeit gemaͤße, Beymiſchung von gutem fei⸗ 


nem Sande, nicht fügfich zu gebrauchen, weil 
ſich die davon geftrichene Ziegel ſehr leicht wer⸗ 
fen und aufberſten. Die zu magere Erde da⸗ 


gegen trocknet zwar ſehr gut aus, ohne fich zu 


werfen, 
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werfen, oder auch zu platzen. Allein die davon 
geformte Arbeit iſt auch weniger hart und hell: 
klingend, und erfordert daher nothwendigerweiſe 
einen verhältnißmäßigen Zuſatz von fetterer 
ng | 


$. 12. 


Die befte Erde alfo, welche zu guten und 
dauerhaften Ziegeln genommen werden muß, 
iſt ein geſchmeidiger nicht zu fetter auch nicht zu 
magerer fehm, der eben fo wenig mit merge- 
lichten und mineraliſchen, als mit groben ſan— 


digten und kieſigten Theilen vermiſcht iſt.. Die 


Farbe der Erde traͤgt zur Guͤte derſelben nichts 
bey; ihr eigentlicher und wahrer Werth beruhet 
auf den Beſtandtheilen. Die Ziegler haben ei— 
nen praktiſchen Handgriff, deſſen fie ſich bedie— 
dienen, die Beſchaffenheit und Güte der Zie: 
gelerde zu prüfen. Sie nehmen nehmlich eine 
Hand voll Erde, und ballen ſolche zuſammen, 
bleibt ſie alsdann feſt an einander, ſo betrach⸗ 
ten ſie dies als ein Kennzeichen, daß Lehm oder 
Thon unter ſolchem Erdreiche ſtecke, und daß 
ſolche zum Ziegelſtreichen gut fey. Ungeachtet 
aber dieſes Mittel nicht ganz zu verwerfen iſt, 
B 3 ſo 
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ſo Fällt doch auch die Mangelhaftigkeit und Un⸗ 

zulänglichkeit deſſelben bald in die Augen und es 

waͤre daher beſſer, wenn der Ziegler von jeder 
Erdart einige Ziegel verfertigen und genau be⸗ 

obachten wollte, wie ſich ſolche im Trocknen, im 
Brennen, ja wo moͤglich auch im Gebrauche ver⸗ 
halten. Freylich erfordern dieſe Verſuche guten 
Willen und Muͤhe, allein beydes wird dann 
auch an den en an betaßnge 


0 
II. 


Wie die Ziegelerde am besten au bear⸗ 
beiten ſey? 


Iſt der Ort beſtimmt, von wo man die Zie⸗ 
gelerde nehmen will, ſo iſt das erſte, daß man 
ſolche ausgrabe, und fie einige, wenigſtens ei: 
nen Winter hindurch der Witterung ausſetze, 
damit fie dieſe Zeit über viele grobe und uns 
nuͤtze Theile, beſonders auch vieles von ihrer 
natuͤrlichen Säure verliere und an der Luft ver⸗ 
wittere, wodurch ſie außerdem zur Bearbeitung 
bequemer und geſchmeidiger gemacht wird. Fer⸗ 

ner 
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ner giebt ihr das Siegen in freyer Luft diejenigen 
guten Salze, wodurch ſie um ſo vollkommener 
wird. Vielfaͤltige Erfahrungen zeigen, daß 
diejenigen Steine, welche von friſch ausgegra⸗ 
bener Erde gemacht worden, in kurzen wieder 
an der luft zerfallen und keine Bindung in ih⸗ 
ren Theilen haben, dahingegen diejenigen aus 
eben der Erde, welche Jahr und Tag ausgebrei⸗ 
tet gelegen, ſehr feſt und gut wurden. — Ein 
ſicherer auf Erfahrung beruhender Beweis, daß 
das Ausfrieren der Ziegelerde einen ſehr we— 
ſentlichen Nutzen hat. Uebrigens iſt hierbey 
leicht einzuſehen, daß es beſſer und nuͤtzlicher 
ſey, die ausgegrabene Erde nicht in hohen 
Klumpen oder Bergen, ſondern hoͤchſtens nur 
12 Fuß hoch aufzuſchichten, auch ſolche von Zeit 
zu Zeit, wann ſie aufgethauet iſt, umzuſpaden, 
indem die Erde alsdann um ſo mehr vom Froſt 
und Wetter durchdrungen werden kann. 


§. 14. 


Sobald nun dieſe ausgewitterte Erde zum 
Ziegelſtreichen gebrauchet werden ſoll, wird ſie 
eingeſumpft, d. h. in eine gemauerte oder mit 
Bohlen ausgeſetzte Grube geworfen, und mit 

| B 4 Waſ⸗ 
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Waſſer uͤbergoſſen, in welchem Zuſtande die 
Erde 48 Stunden bleiben muß, damit ſich das 
Waſſer in dieſelbe ziehen und ſie ſaͤttigen koͤnne. 
Dann muß ſie aus dem Sumpfe, auf einen 
von Brettern zugerichteten Trettplatz geworfen 
und entweder von Pferden, Ochſen, oder was 


das Beſte iſt, von Menſchen durchgetreten wer⸗ 


den, damit ſie geſchmeidiger und zum Bearbei⸗ 
ten geſchickter werde. Dieſes Verfahren iſt 


eins der wichtigſten bey Anfertigung der Ziegel 


und ich behaupte, daß nicht ſelten die ſchlechte 
Beſchaffenheit unſerer jetzigen Ziegel von der 
Vernachlaͤßigung hieran herruͤhre. Bey dem 
gedachten Durchtreten, muß beſtaͤndig Waſſer 
zugegoſſen werden, damit die Erde geſchmeidig 
bleibe und die Tageloͤhner, die ſolches verrich⸗ 


ten, muͤſſen die Kieſel, Kalkſteinchen und mit 


einem Worte, alle fremdartigen Theile, die der 


Erde im Unterlaſſungsfalle, zum kuͤnftigen 


Nachtheil gereichen wuͤrden, entfernen. Es 
muͤſſen daher zu dieſer Arbeit, treue und flei⸗ 


ßige Leute genommen werden, auf deren Auf— 


merkſamkeit im Reinigen der Erde, man ſich 
völlig verlaſſen kann. Je mehr dieſelbe durch⸗ 
getreten wird, jemehr vereinigen ſich die erdig⸗ 


ten Theile, und deſto beſſer wird die Arbeit, 


woraus 


woraus denn ganz richtig zu folgern iſt, daß 
nicht eine einzige ſolche Bearbeitung hinlaͤnglich 
ſey, die Erde zuzubereiten, ſondern vielmehr 
dazu mehrmalen geſchritten werden muͤſſe, da⸗ 
mit das Waſſer in die allerkleinſten Theilchen 
der Erde eindringen und fie erweichen und aufld⸗ 
fen könne. Hat man gar eine Miſchung von 
„ Erdarten vorgenommen, ſo muß. 

glich keine Muͤhe und Fleiß geſparet und 
dahin geſehen werden, daß dieſe Erdarten ſich 
mit einander, fo genau wie möglich, vermi⸗ 
ſchen und daß, aus dieſer gemiſchten Maſſe, 
ein Ganzgleiches entſtehe. Das wiederhohlte 
unnd fleißige Durchtreten hat auch noch den ſehr 
großen Vortheil, daß wenn auch wuͤrklich einige 
Mergel oder andre fremdartige Theilchen in der 
Ziegelmaſſe vorhanden ſind, dieſe, durch das 
häufige Durcheinandertreten, in moͤglichſt klei; 


nen Theilen oder gleichſam als Punkte, unter 


das Ganze gemiſcht werden, und alſo alsdann, 
gar keine ſchaͤdliche Wuͤrkungen verurſachen 
koͤnnen, dahingegen, bey vernachlaͤßigtem 
Durchtreten und unterlaffenem Ausſchmeißen 
dieſes Mergels, der Stein kuͤnftig den größten 
Nachtheil davon empfindet. Wollte ein Ziea: 
ler alſo hierauf nicht das wachſamſte Auge ha: 
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die Ziegelerde mit Schippen und Hacken 
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ben, ſo wuͤrden ſeine Steine, er moͤchte ſich 


uͤbrigens auch noch ſo viel Muͤhe damit eben 


doch 1 taugen. n 


$. IS. a 
Auf einigen Ziegeleyen bearbeitet man * 


auch wohl mit einem ſtarken eiſernen Saͤbel, 
der mit einen hoͤlzernen Griff verſehen iſt, ſtatt 
ſolche durchtreten zu laſſen. Bey derjenigen 
Gattung Erde, die von Natur ſehr gut iſt, 
wuͤrde es unrecht ſeyn, dieſe leichte Bearbeitung 


zu tadeln — allein wie wenig ſolcher guten Erd⸗ 


arten findet man? mehrentheils ſind ſie von Na⸗ 
tur unvollkommen und daher iſt das Durchtre⸗ 
ten allezeit mehr anzuempfehlen: Aber in An⸗ 
ſehung des Durchtretens ſelbſt, iſt mir noch eine 
Bemerkung uͤbrig. Ich habe ſchon vorhin er⸗ 
waͤhnt, daß es am beſten ſey, die Ziegelerde 
von Menſchen durchtreten zu laſſen, damit ſie 
geſchmeidiger und zum Bearbeiten geſchickter 


werde. An den mehreſten Orten findet man 


inzwiſchen, daß ſolches entweder von Pferden 
oder Ochſen geſchiehet. Dies erſparet nun 
zwar dem Ales und er Leuten viel Zeit 

und 
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und Muͤhe, allein dagegen wird auch wiederum 
die Maſſe nicht ſo gut, weil die Pferde und 
Ochſen die Erde in ihren einzelnen Theilen, 
nicht ſo gut durchtreten koͤnnen, als Menſchen, 
indem fie vermoͤge der groͤßern Schritte, die fie 
zu machen gewohnt ſind, viele Erde uͤberſchrei⸗ 
ten, ohne fie zu beruͤhren. Ueberdem kehren ſich 
dieſe Thiere auch nicht an die Steinchens, die 
in der Erde befindlich ſind. Die von einer ſol⸗ 
chen Maſſe geformte Steine, werden dahero 
ſchlecht, und erhalten auch noch die uͤble Eigen⸗ 
ſchaft, daß wenn das dazu genommene Ziegel: 
guth, nicht hinlaͤnglich aufgelöfer iſt, und die 
unauflöslichen Kloͤße oder Steine herausgewor⸗ 
fen ſind, ſie kuͤnftig zerbrechen und daß, wenn 
der Maurer beym Vermauren derſelben, kleine 
Stuͤcke oder ſogenannte Quartierſtuͤcke in erfor⸗ 
derlicher Groͤße davon abhauen will, ſie nach 
Maaßgabe der Kloͤße oder Steine, die darin 
Hbließen ſind, zerſpringen. 
Es waͤre dahero anzurathen, daß ſich der 
Ziegler mit feinen deuten, wenigſtens dazu bes 
quemte, daß wenn die Erde von den Pferden 
oder Ochſen eine Zeitlang durchgetreten worden, 
er dieſes Durchtreten wiederhohlte und bey die⸗ 


fer 


ſer Gelegenheit, ſaͤmtliche Kloͤße und Stein⸗ 

chens aus der Erde entfernte. Freylich erfor⸗ 
dert dies mehr Muͤhe, allein die Steine werden 
auch um ſo beſſer, beſonders da, wie wir ſchon 
porhin angemerkt haben, das oͤftere Durchtre⸗ 
ten nuͤtzlich und zu guten Ziegeln ein unum⸗ 
gang ſches Erforderniß iſt. 


9. 16. 


Ich erwaͤhnte vorhin der Miſchung pon ver⸗ 
ſchiedenen Erdarten zum Ziegelſtreichen. Dieſe 
geſchiebet i in denen Faͤllen, wann die Ziegelerde, 
nicht an und für ſich ſelbſt, zu ihrer Beymi⸗ 
ſchung, voͤllig tauglich iſt. Iſt ſie zu fett, ſo 
muß ſie mit Sand vermiſcht werden und iſt ſie 
zu mager, einen Zuſatz von fetterem Lehm oder 
Thon erhalten. | 


Dieſe Beymiſchungen find aber keineswe⸗ 
ges willkuͤhrlich, und muͤßten billig nie dem 
Ohngefehr uͤberlaſſen werden, vielmehr ſollte je⸗ 
desmal, wenn man Steine aus einer bisher 
noch nicht gebrauchten und alſo unbekannten 
Erde brennen wollte, vorhero ihre verhaͤltniß⸗ 
mäßige Beymiſchung von eaten lehm oder 

e 


1 | 29 


Sand durch ein anzuſtellendes Probeſtreichen, 
ausgemittelt und erforſchet werden. Man laͤßt 
nehmlich auf einem dazu eingerichteten Tretplaße 
die Ziegelerde, deren man ſich bedienen will, 
gehörig durchtreten, wobey man gleich einiger 
maßen entdecken wird, wie viel Sand in dem 
einen, oder fetteren dehm in dem andern Falle 
die Erde vertraͤgt. Je fetter und feiner der 
Thon oder Lehm iſt, deſtomehr verträgt er Sand, 
mancher ein Drittheil, ein Viertheil, ein Sechs⸗ 
theil, mit einem Worte, mancher mehr man⸗ 
cher weniger, und eben dies gilt von dem ma: 
gern lehm, der mit fettem Thon zu vermiſchen 
iſt. Man verſetze alſo die Erde mit dem bey 
| zumiſchenden Materiale in verſchiedenen Ver⸗ 
haͤltniſſen, ſtreiche von jeder Miſchung einige i 
Steine, ſetze ſie dergeſtalt im Ofen, daß jeder 
den nehmlichen Grad von Hitze erhalte; als: 
dann nehme man ſie zu gleicher Zeik aus dem 
Ofen, unterſuche forgfältig jeden Stein; und 
derjenige Probeſtein, der den feſteſten Ziegel 
giebt, diene zum Muſter, und nach deſſen Mi⸗ 
ſchung bereite man die Ziegelerd€ zu den uͤbri⸗ 
gen Steinen. Wie man nun aber die Guͤte 
und Feſtigkeit der Probeſteine erforſchet, davon 
werden wir an ſeinem Orte handeln. 


§. 17. 


6. 17. 2 

Bey der Auswahl des Sandes, wacher zur 
Beymiſchung der Ziegelerde dienen ſoll, muß 
man vorzuͤglich darauf Bedacht nehmen, daß 
er nicht mit zu groben und unreinen erdigten 
Theilen vermiſcht ſey. Zwar kann man ſich 
deſſelben auch wohl bedienen, aber dann muͤßte 
er ſchon vorher mit Waſſer rein gewaſchen und 
durch einen dichten Drathdurchwurf geſchmiſſen 
werden, damit die allzugroben Theile oder 
Steinchen davon abgeſondert werden. Da die⸗ 
ſes beydes aber doch mit vielen Umſtaͤnden ver⸗ 
knuͤpft iſt, und ſchon wegen feiner Weitlaͤuftig⸗ 
keit ſelten gehoͤrig gethan werden duͤrfte, ſo iſt 
es wohl eher anzurathen, ſich nicht einer ſolchen 
Sandart dazu zu bedienen, und lieber eine beſ⸗ 
ſere zu ſuchen, wenn ſie auch entfernter von der 
Ziegeley ablaͤge. Beſonders pflegt derjenige 
Sand dazu am tauglichſten zu ſeyn, welchen 
man auf Bergen graͤbt, indem dieſer gemeinig⸗ 
lich rein und mit kleinen erdigten Theilchen ver⸗ 
miſcht iſt. Der Fluß: oder Seeſand aber iſt 
gewoͤhnlich mit Unreinigkeiten und Erde ver⸗ 
miſcht, die der Fluß mit ſich fuͤhret, und daher, 
ohne vorhergegangenes Reinigen, zur Beymi⸗ 
ſchung der Ziegelerde ganz unſchicklich. Jedoch 
koͤnnte 
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koͤnnte man fich hierin helfen, wenn man nur 
die Vorſicht gebrauchte, daß man ihn nie vom 
Ufer, ſondern loo moͤglich, gegen die Mitte des 
Strohms zu, wegnaͤhme, weil er dort reiner, 
hingegen am Ufer gemeiniglich mit dem Boden⸗ 
ſatz und den ſchlammigten Theilen vermiſcht iſt, 
welche das Waſſer beym Fallen zuruͤcklaͤßt. 
AUuobberhaupt gebrauche man die Vorſicht, die 
Sandart, deren man ſich im gegenwartigen Fall 
bedienen will, vorher nach folgenden Pruͤfungs⸗ 
mitteln zu ereichen 
1. Man reibe den Sand zwiſchen den Fin⸗ 
gern, knirſchet und rauſchet er, ſo iſt er 
gut, vorausgeſetzt nehmlich, daß er nicht 
e e iſt. a 
Wenn er nicht an den Fingern haͤngen 
3 und auf einen weißen reinen Tuche 
herumgeſchuͤttelt, keinen Schmutz und 
Flecke zuruͤcklaͤßt, fo iſt er ebenfalls brauch: 
bar, weil er dann nicht mit erdigten ig 
len vermiſchet iſt. | 
3. Wenn er ins Waſſer geſchmiſſen, es 
nicht trübe und unrein macht, und 
4. Wenn, nachdem er eine Zeitlang in freyer 
duft gelegen, keine Pflanzen darauf wach⸗ 
fen, fo iſt er gleichfalls brauchbar, 
Es 


1 


und 6 glatter Tiſch, auf e die Ar⸗ 
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Es wäre zum allgemeinen Beſten ſehr zu 
wuͤnſchen, daß von dieſen einfachen Mitteln, 
die Brauchbarkeit und Güte des, der Ziegel 
erde beyzumiſchenden Sandes zu prüfen ,‚ meh: 
rerer Gebrauch gemacht wuͤrde, als wuͤrklich 
geſchiehet, ſicher wuͤrden unſre Ziegel dadurch 
um ein Anſehnliches an 1 Güte gewinnen. 


75 


K. i. 


Iſt nun die Ziegelerde mit Sand, oder 


wenn ſolche zu mager iſt, mit fetterem Thon 


gehoͤrig vermiſcht, und wie ich bereits pben er- 
waͤhnt habe, recht tuͤchtig durch einander gear⸗ 
beitet, damit die untergemiſchten Theile nicht zu⸗ 
ſammenbleiben, ſondern fo viel als möglich in der 


Ziegelerde vertheilt werden, ſo wird dieſe Maſſe, 


welche alsdann nach dem Kunſtworte Ziegel 
gut heißet, zum Formen der Steine gebraucht. 


Das Ziegelſtreichen oder Formen geſchiehet ge⸗ 


woͤhnlich, und bey allen etablirten Ziegeleyen i in 
einer Siegelſcheune, einem Gebaͤude, worin 
auch die Steine zum Trocknen aufbewahret wer⸗ 
den. Gewoͤhnlich befindet ſich unten in dieſer 
Scheune dichte am Tretplatze, ein etwas ſtarker 


beit 
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beit des Formens geſchiehet. Diejenigen, die 
das Ziegelgut ſo lange durchgearbeitet haben, 
bis es ſich in eine ſteife und zum Streichen 
der Steine brauchbare Maſſe verwandelt hat, 
ſchmeißen etwas davon vermittelſt der Schip⸗ 
pen neben den Fuß des Formtiſches, und der 
Ziegler ſtreichet davon die Steine. Außerdem 
ſetzt er ſich die Formen und einen oder einige 
Eimer Waſſer zur Hand. | 
Die Formen, worin die Ziegelſteine geſtri— 
chen werden, ſind hoͤlzerne Raͤhme, deren inne⸗ 
rer Raum etwan A oder wenigſtens 4 Zoll grö⸗ 
ßer ſeyn muß, als die darin geſtrichene Mauer⸗ 
ſteine werden ſollen. Die Form der gewoͤhn⸗ 
lichen Mauerſteine iſt dahero ein laͤngliches 
Viereck, dahingegen die Formen zu andern Ar⸗ 
ten von Manerſteimen auch anders geſtaltet wer⸗ 
den, inzwiſchen muͤſſen dieſe Formen allemahl 
in ihrem obern Rande mit Eiſenblech beſchla⸗ 
gen werden, weil der geformte naſſe Stein, 
wenn er ſich noch in der Form befindet, oben 
mit einem gewöhnlichen Streichholze abgeſtri⸗ 
chen und geebnet wird, und die Form ſich dann 
durch dieſes oftmalige Abſtreichen endlich ab⸗ 
nutzen und niedriger werden wuͤrde, wenn ſie 
11 oben mit W beschlagen waͤre. 
Die 
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8 Die Form zu 1 hier zu Lande gewoͤhnli⸗ 
chen Dachſteinen, welche Bieberſchwaͤnze 
oder Ochſenzungen genannt werden, beſtehet 
aus einem eiſernen Rahm, zwiſchen welchem der 
Dachſtein geformt wird, und welcher aus eben 
der Urſache des Eintrocknens ; oder mindeſtens 
3 Zoll länger und breiter ſeyn muß, als der 

Stein werden folk 


§. 19. 


Wann nun alles in Bereitſchaft iſt, wird 
mit dem Formen oder Streichen der Steine der 
Anfang gemacht. Wir wollen jetzt das Ver⸗ 
fahren beym Streichen der Mauerſteine be⸗ 
ſchreiben. Zufoͤrderſt wird die Form ins Waſ⸗ 
ſer getauchet, um ſolche innwendig ſchluͤpfrig 
zu machen, damit der fertige Ziegel nachher um 
ſo eher aus der Form losgehe. Hierauf ſetzt 
der Ziegler die Form auf den Tifch vor ſich 
bin, nimmt von dem in Bereitſchaft liegenden 
Ziegelgute fo viel, als etwan nach ſeinem geuͤb⸗ 


ten Augenmaaße zum Formen des Ziegels er⸗ 


forderlich iſt. Dann knetet er dieſe Erde der⸗ 
geſtalt in die Form, daß alle Ecken derſelben 
ausgefuͤllet werden. Die unterfte lange Fluͤche 

“ der 


5 


der alſo ee Steine bildet ſich auf dem 
Streichtiſche, und die übrigen, außer der ober⸗ 
ſten langen Flaͤche, in der Form. Dieſe oberſte 
Fluͤche ſtreichet der Ziegler anfaͤnglich mit der 
Hand, nachhero aber einigemal mit dem Streich: 
holze jo lange ab, bis ſolche vollkommen glatt 
und eben iſt. Ii ſolches geſchehen, ſo wird der 
Stein aus der Form auf ein feiner fänge und 
Breite angemeſſenes kleines Brett, welches 
dem Ziegelſtreicher gleichfalls zur Hand ſtehet, 
gelegt. Dieſes Brett muß mit feinem Sande 
beſtreuet werden und zwar deshalb, um zu ver⸗ 
hindern, daß der naſſe Ziegel nicht am Brette 
kleben bleibet. Auf den mehreſten Ziegeleyen 
fehlen inzwiſchen dergleichen Bretter zu den 
Mauerſteinen, und man pflegt dorten die Zie⸗ 
gel gleich aus der Form auf die vorhero geebnete 
Erde zu legen. 


Nun fahrt der Ziegler fort auf eben dieſe 
Art mehrere Steine zu ſtreichen, nachdem er 
zuvor jedesmal die Form wieder ins Waſſer ge⸗ 
tauchet hat. Die geformten und auf das Tro⸗ 
ckenbrett gelegten Steine werden jedesmal durch 
dazu abgerichtete Kinder oder Tageloͤhner in der 
Scheune auf die Erde geſetzt, und bleiben dor⸗ 

| C 2 | ten 


He 


ten etwan 3 Tage, oder fo lange einzeln neben 

einander liegen, bis fie ſchon fo getrocknet find, 
daß ſich die Finger beym Anfaſſen derſelben 

nicht mehr eindrucken. Alsdann werden ſie zu⸗ 
ſammen uͤbers Kreutz in kleinen Haufen von 4 

oder 6 Steinen aufgeſetzt, und bleiben in die⸗ 

fer Sage fo lange ſtehen, bis fie vollig ausgetrock⸗ 
net find, und zum Brennen in den Ziegelofen 
gekarret werden. Bey dem eben gedachten Auf- 
ſetzen in kleinen Haufen, welches ebenfalls Kin⸗ 
der verrichten koͤnnen, haben dieſe ein Meſſer in 
der Hand, womit ſie das etwan Ueberfluͤßige 
an den Kanten des Steins, welches denſelben 
unförmig machen würde, ER 


iR 20, 


Ehe 15 nun zweytens bas! Formen der 
Dachſteine beſchreibe, muß ich vorher uͤber die 
Beſchaffenheit des dazu erforderlichen Ziegel: 


guts anmerken, daß dazu das beſte und vorzüͤg⸗ 


lich das feinſte Ziegelgut genommen werden 


muͤſſe, und daß zur Bearbeitung deſſelben auch 
noch weit mehr Aufmerkſamkeit und Fleiß ge⸗ 
hoͤre, als zu den Mauerſteinen, denn ſie ſind 
dem Regen, Wind, und uͤberhaupt allen Un⸗ 
Ni} N an: 
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Ace des Wetters mehr aeg, 
und würden bey unterlaffertem Fleiße in deren 
Bearbeitung, nicht von langer Dauer ſeyn. 
Vorzuͤglich muß die dazu zu gebrauchende Erde 
nicht viel Sand in ſich haben, indem die Dach⸗ 
ziegel, die aus einer ſolchen ſandigten Erde ge⸗ 
brannt ſind, viel zu weich und ſchwammig wer⸗ 
den, und dahero auf dem Dache, beſonders bey 
Froſt und Regen abblaͤttern oder wohl gar zer⸗ 
ſprengen; denn dergleichen lockere Steine ſau⸗ 
gen die Feuchtigkeiten des Regens und des 
Schnees ein, welche im Winter erfrieren, und f 
mit des Eiſes ausdehnenden Kraft die Steine 
zerſprengen. Dahero muͤßte man billig auf de- 
nen Ziegeleyen, wo ſich zwar eine hinlaͤnglich 
gute Ziegelerde zu Mauerſteinen, nicht aber zu⸗ 
gleich eine gute Dachſteinerde findet, das Bren⸗ 
nen der Dachſteine gaͤnzlich unterlaffen, und 
ſich mit Anfertigung der Mauerſteine begnuͤ⸗ 
gen, um die Käufer nicht mit ſchlechter Waare 
zu hintergehen. 


§. 21. 


Beym Streichen der Dachſteine nimmt der 
Ziegler zuerſt ein ſogenanntes Dachſteinbrett⸗ 
C 3 chen, 
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chen, beſtreuet es mit Sand, feßet den vorhers 
beſchriebenen eiſernen Rahmen auf, nimmt ei⸗ 
nen Kloß Ziegelerde, und dehnet ſolchen nach 

Maaßgabe der Form aus. Den alſo geform⸗ 
ten Stein verſiehet er mit einem Knoten, Sa⸗ 
cken, auch Maſe genannt, der zum Aufhäns 
gen der Dachſteine auf den Latten dienet, und 
den er nach dem Augenmaaße in der bloßen 
Hand formt. Wann dieſes geſchehen iſt, 
wird der Dachſtein mit ſeinem Brettchen auf 
die Stellage zum Ttrocknen geſetzt. Wie dieſe 
Stellagen ausſehen, werde ich hiernächft zei⸗ 
gen, jetzt bemerke ich aber, daß gewoͤhnlich die 
Dachſteine auf dem Boden der Scheune geſtri⸗ 
chen und getrocknet, die Mauerſteine aber un⸗ 
ten angefertigt werden, weil erſtere leichter ſind, 
und die Balken dahero weniger als Mauerſteine 
beſchweren, und weil es auch ſchwerer ſeyn 
würde, die Mauerſteine vom Boden na dem 
Ziegelofen zu karren. f 


$; 22. 
Die Steine, welche zum Eindecken der For⸗ 


ſten auf den Dächern kommen, und die man 


Sohl⸗ 
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Zohlſteine nennet, werden in Formen, die ei⸗ 
ner halben hoͤlzernen Walze gleichen, gebildet. 


Dieſe Formen ſind unten etwas ſchmaͤler, weil 


der untere Theil des Hohlziegels nicht ſo breit 
als der obere und vordere Theil ſeyn muß, indem 
bey dem Eindecken auf dem Ende des einen 
Hohlziegels, der Vordertheil des folgenden lie⸗ 


get, und dieſer alſo nicht darauf paſſen wuͤrde, 


wenn der untere Theil des erſteren genau ſo 


breit wäre, als derjenige, der ihm uͤberdecken 
muß. Der Ziegelſtreicher beſtreuet dieſe Form 


mit Sand, und bildet den Hohlſtein darin ſo 
glatt wie moͤglich, verſtehet ihn mit einer Naſe, 
und ziehet die Form unter den Hohlſtein weg. 
Nun ſchiebt er dieſen endlich auf ein Brett, und 
laͤßt ihn zum Austrocknen ſtehen. | 


Das Ziegelgut zu dergleichen Hohlſteinen, 

muß vorzuͤglich von der beſten Guͤte ſeyn, 
und feſte geknetet werden, weil die Steine 
ſonſt beym en ihre regelmäßige Geſtalt 
Ben. 


C 4 §. 23. 


§. 23 


Wie die Ziegel gebrannt werden muͤſſen, 

und insbeſondere wie groß der Grad des 

Feuers ſeyn muͤſſe, der zum Brennen 
der Steine binlängtich it. 


Wann der Ziegler die Stade 91 . a 
und fie gehörig im Streichſchauer ausgetrocknet 
find, werden fie durch Tageloͤhner in den Brenn 


] 
f 


ofen eingefarret, wo der ganze innere Raum des 


Ofens, die Feuerroͤnnen ausgenommen, mit: 
Ziegeln angefuͤllet wird. Die Ziegel muͤſſen 
ſaͤmtlich dergeſtalt im Ofen aufgeſetzt werden, 
daß die Flamme des Feuers allenthalben durch⸗ 
ſtreichen kann. Man muß dahero jederzeit zwey 
und zwey Steine etwas von einander entfernt 
legen, und dieſe Entfernung pflegt man ſo groß 
zu machen, daß man bey dem Setzen die Fin⸗ 
ger zwiſchen zwey Ziegeln bequem herausziehen, 
kann. Auch ſtreicht die Flamme am beſten 
durch alle Ziegel durch, wenn in jeder Lage die 
Ziegel aller Reihen dergeſtalt ſchief ſtehen, daß 
ſie mit den Mauern des Ofens einen ſchiefen 
Win⸗ 
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Winkel machen. In der naͤchſten Lage kom⸗ 
men ſie zwar eben ſo zu ſtehen, aber mit der 


Abaͤnderung, daß die Ziegel der obern Lage, 
auf die der untern Lage uͤbers Kreutz zu lie— 
gen kommen. Werden auch Dachſteine zu: 
gleich in dem Ofen gebrannt, ſo ſetzt man ſie 


über die Mauerſteine in der oberſten Sage, denn 


da fie duͤnner find, fo erfordern fie Wh jo viele 
Site zum Weinen 


4 Wenn der Ofen voll iſt, ſo wird zuerſt am 
Anfange des Ofens in den Feuerroͤnnen ein 
nicht ſtarkes Feuer, welches Schmauchfeuer 
genannt wird, angemacht, und dieſes, je nach⸗ 
dem die Steine trocken ſind, 24, 48 und meh⸗ 
rere Stunden unterhalten. Dieſes maͤßige 
Feuer braucht man deshalb, damit die Steine, 


welche, ohnerachtet fie in der Scheune getrock⸗ 


net worden, doch noch immer einige Feuchtig⸗ 
keiten enthalten, davon langſam befreiet wer: 
den, da ſie bey einem gleich Anfangs ſtarken 
Feuer zerſpringen wuͤrden. Um indeſſen Zeit 


und Holz zu erſparen, huͤte man ſich vor allen 
Dingen, nicht ſolche Ziegel einzuſetzen, die 
noch nicht gehoͤrig und ſo viel als moͤglich an der 
duft getrocknet ſind, weil dadurch ſonſt Zeit und 

Te C 5 Holz, 


. 
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Holz, bey einem laͤnger nötig‘ werdenden 


Schmauchfeuer , verſchenket werden. 


F. 24. nz f 


Waͤhrend dem Schmauchfeuer ſteiget aus 
dem Ofen ein dicker und feuchter Rauch. Sa⸗ 
bald ſich aber dieſer dicke Dampf in einen ge⸗ 
wöhnlichen Rauch verwandelt, und ſich an die 
Hand davon keine Dünfte mehr anfeßen, wenn 
man ſie einige Zeit in den Rauch gehalten hat, 
ſo iſt dies das Kennzeichen, daß die Steine 
ausgeſchwitzt und völlig trocken geworden find, 
und daß mit dem eigentlichen Brande der An⸗ 
fang gemacht werden kann. Dann werden die 
Zugroͤhren in der Decke des Gewoͤlbes nach und 
nach verſchloſſen, und mit dem allmaͤhlig ſtaͤr⸗ 
ker werdenden Feuer angefangen, auch ſo lange 
damit fortgefahren, bis eine aus der Muͤndung 
des Ofens herausſchlagende weiße Flamme dem 
Ziegler das Garſeyn der Steine ankuͤndiget. 
Hierauf wird das Feuer erſticket, die Luftloͤcher 
werden verſchloſſen, und die Schuͤrrloͤcher ver⸗ 
mauert, worauf der Ofen verſchloſſen bleibt, 
bis er ſich nebſt den Steinen abgekuͤhlet hat, 
weil ein zu fruͤhes Aufmachen das Zerſpringen 

der 
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der heißen Steine zur unausbleiblichen Folge 
haben wuͤrde. Dieſes Abkuͤhlen verurſachet 
zwar einen beträchtlichen Zeitverluſt, es iſt aber 
auch noch aus dem Grunde ſehr wichtig und 
nöthig, weil die Hitze, welche den Ziegeln nach 
dem Brande, fo lange als möglich, gelaſſen 
wird, die beſte Wuͤrkung hinterher thut, ſo daß 
man ſie hernach, ſowohl an Farbe als an Guͤte, 
von vollkommener und gleicher Art findet. 


. 23. 


Bey dem ſtarken Feuer bedarf es der vöͤlli⸗ 
gen Aufmerkſamteit des Ziegelmeiſters, weil 
die Hauptfache darauf ankommt, daß kein Holz 

dabey geſparet werde, und daß er das Feuer 
recht zu regieren wiſſe, ſo daß es eine gleiche 
Hitze gebe, und ſich durch den ganzen Ofen 
gleichmaͤßig vertheile. Hierzu gehoͤret, daß zu 
Anfange des ſtarken Brandes, einige oder die 
Haͤlfte der Zuglöcher zugeſetzt, dann wiederum 
nach Verlauf einiger Stunden dieſe geoͤffnet, 
und die andre Haͤlfte derſelben zugeſetzt werde. 
Hierdurch avanciret das Feuer ordentlich ſtu⸗ 
fenweiſe, und die eine Seite bekoͤmmt ſo viel 
Hitze als die andre. Im Fall es ſich an der ei: 

| nen 


nen n eher zeigen ſollte, daß die Ziegel unter der 
Decke roth zu werden beginnen, ſo wird dieſelbe 
zugehalten, und die andre etwas laͤnger offen 
gelaſſen, da fich dann bie OB felder da⸗ 
bin ziehen wird. 

8 0 Graͤnzen der Zeit, in 9 
das ſtarke Feuer unterhalten werden muß, ſind 
eben ſo wenig moglich genau anzugeben, als die, 
noͤthige Unterhaltung des Schmauchfeuers. 
Dies richtet ſich nach der mehr oder weniger 
vortheilhaften Witterung und den verſchiede⸗ 
nen Erdarten, wovon einige mehr, andre we⸗ 
niger Hitze zum Garwerden erfordern. Jeder 
Ziegelmeiſter muß dies zu beurtheilen faͤhig ſeyn, 
da es ſonſt nicht unbillig ſeyn wuͤrde, ihm das 
Handwerk zu legen. Indeſſen werden gemei- 
nigfich zum ſtarken Feuer fuͤnf bis ſechs Tage, 
und alſo mit dem Schmauchfeuer ſieben bis 
ah Tage zum völligen Brande erfordert. 


Wann der Ofen völlg abgeküblet iſt, io 
werden die vermauerten Thuͤren wiederum geoͤf⸗ 
net, die Steine ausgekarret und zum Verkaufe 
gufgeſetzt, wobey man wohl thut, daß man die 
Alinder, (welches diejenigen Steine find, die 


im Brenn⸗Ofen dem Feuer zunaͤchſt geſtanden 

haben, und dahero haͤrter als die andern Mauer⸗ 

ſteine geworden find, ) ausſuchet, und ſie beſon⸗ 

ders aufſetzt, weil nach ſol a Steinen nu 
va ne geſchiehet. 


Dies alles, was ich bisher vom Brennen 
der Steine erwähnt habe, beziehet ſich auf den 
Holzbrand „d. h. wenn die Steine im Ziegel- 
ofen mit Holz gebrannt werden. Das Ver⸗ 
fahren des Brennens mit Torf, welches hiervon 
in einigen Punkten unterſchieden iſt, werde ich 
nachhero beruͤhren. 


ea 
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Herget ſind die Monate May, Ju⸗ 
nius, Julius, Auguſt und September diejeni- 
gen, worin das Ziegelſtreichen geſchehen muß, 
denn in dieſer Jahreszeit trocknet die Erde gut 
aus, wodurch die Ziegel auch geſchickter wer⸗ 
den, in den Brenn⸗Ofen eingeſetzt zu werden. 
Nes Beweis hiervon geben die ſpaͤterhin verfer⸗ 

tigten 
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tigten Ziegel, welche lange nicht 1 gut als die 
im n Früh jahr und Sommer gefertigten find. 


Das Ziegelbrennen aber 10 auch foäter, b 
ja ſelbſt im Winter geſchehen, wenn man zur 
gehoͤrigen Zeit geſtrichene und wohl ausgetrock⸗ 
nete Steine vorraͤthig hat. Bey Ziegeleyen, 
die wegen großer Beſtellungen ſtark betrieben 
werden muͤſſen, muß man dahero ſuchen, auch 
einige Brände Steine zum Winter vorraͤthig 
zu behalten. Da aber dies eine große Ziegel⸗ 
ſcheune erfodert, woͤfern man die geſtrichene 
Steine nicht der freyen Luft ausſetzen will, und 
die Ziegelſcheunen gemeiniglich nur zu einem 
Brande groß genug find, fo findet man die Zie⸗ 
geloͤfen im Winter ſelten im Gange. 


§. 28. 

Da wir auf dieſe Art die beſte Verferti⸗ 
gungsart der Ziegel kennen gelernt haben, ſo 
wollen wir auch zeigen, wie man die bereits fer⸗ 
tigen und vorraͤthigen Ziegel auf jeder Ziegeley 
beurtheilen und pruͤfen muͤſſe, ob ſolche gut, 
dauerhaft und Au Vermauren brauchbar ſind. 
Die 
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Die Kennzeichen, nach welchen man dieſe Pruͤ⸗ 
fung anzuſtellen hat, ſind folgende: 


1. Wenn man mit einem Mauerhammer, 
Schluͤſſel, oder jedem andern Stuͤcke Me⸗ 
tall an den Ziegel ſchlaͤgt, und letzterer 
giebt einen hellen Klang von ſich, ſo iſt 
dies ein ſicheres Zeichen, daß er hinlaͤng⸗ 
lich gut gebrannt iſt. Schallt er hingegen 
dumpfigt, ſo kann man dies als einen Be⸗ 
weis annehmen, daß e er nicht genug aus⸗ 
gebrannt iſt. | 


2. Eine noch zuverlaͤßigere Probe der Ziegel 
iſt, wenn man etliche Ziegel den Herbſt 
und Winter hindurch in freyer Luft liegen, 
und ſie Kaͤlte, Regen, Froſt, Schnee, 
kurz alle Ungemaͤchlichkeiten des Wetters 
ausſtehen läßt: Diejenigen Steine, wel⸗ 
che nach dieſem Verſuche ungeaͤndert blei⸗ 
ben, ſich nicht zerblaͤttern, oder gar in 
- Stüden zerfallen, koͤnnen ohne Bedenken 
zur Auffuͤhrung aller Arten von dauerhaf⸗ 
ten und feſten Gebaͤuden mit Vortheil ge⸗ 
braucht werden. 


3. Sol⸗ 


W 
8. 


Solche Ziegel, die nach Verhältniß ihrer 


Groͤße nicht allzuſchwer ſind, leiſten auch 


gute Dienſte, und ſind den allzuſchweren 
vorzuziehen, indem letztere gemeiniglich 


* hinlaͤnglich een 1 


Al 


Wenn man einige Ziegel ein paar Tage 
in einem mit Waſſer angefuͤllten Gefäß 
liegen laßt, fie hernach herausnimmt, das 
Waſſer abtriefen laͤßt, ſie wieget, und 
dann nicht merklich ſchwerer findet, als ſie 
waren, ehe ſie ins Waſſer kamen, ſo iſt 
dieſes ebenfalls ein ganz ſicheres Kennzei⸗ 
chen ihrer Guͤte. Saugen ſie aber gleich 


einem Schwamme viel Waſſer ein, ſo 
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kann man den untruͤglichen Schluß daraus 
ziehen, daß ſie nicht genugſam gebrannt 
worden, oder daß das Ziegelgut mit ſehr 
vielen mergelichten Theilen vermiſcht ge- 
weſen, welche viel Waſſer in ſich ziehen, 
und wie bekannt ſich Nen und den Stein 
abblättern. 


Dieſentden Steine, deren Bruch glatt 
und glaͤnzend iſt, wenn man ſolche zer⸗ 
bricht, ſind auch gut. Iſt aber das Ge⸗ 

gen⸗ 
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gentheil hiervon und ſcheint der Bruch ſo 
vielfarbig zu ſeyn, daß man fo zu ſagen 
das Gemengſel der Erdarten unterſcheiden 
kann, ſo ſind ſie ſchlecht, und beweiſen, 
daß der Ziegler nicht die gehoͤrige Sorg⸗ 
falt und den noͤthigen Fleiß ben 
arheiten des Ziegelguts angewandt hat. 


6. Noch eine ſehr ſichere Probe, deren man 

ſich zum Erforſchen der Steine bedienen 
kann, iſt, wenn man ſolche bey ſehr ſtarkem 
Feuer erhitzen und nachher mit kaltem 
Waſſer begießen läßt. Bleiben ſie als: 
dann wie ſie waren, und bekommen keine 
Riſſe oder Spruͤnge, ſo kann man ſicher 
annehmen, daß ſie vortreflich und dauer⸗ 

haft find. Dies iſt insbeſondere eine gute 
Probe fuͤr die Dachſteine, welche auch im 
ſtarken Flugfeuer und in der auf dieſelben 
ſchlagenden Glut bey Feuersbruͤnſten dau⸗ 
ren muͤſſen. Halten ſie dieſe Probe aus, 
biegen ſie ſich nicht, werden ſie nicht 

krumm oder windig, ſo kann man von ih⸗ 
rer Guͤte vollkommen verſichert ſeyn. 


* 


| Nach dieſen hier erwähnten Methoden ver⸗ 
fahre man bey Erforſchung der Ziegel, beſon⸗ 
D ders 
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ders aber gehe man bey den Dachziegeln mit 
groͤßter Aufmerkſamkeit zu Werke, weil dieſe 
der Witterung ungleich mehr als die Mauer⸗ 
ſteine ausgeſetzt ſind, welche mehrentheils auf 
fuͤnf Seiten bedeckt und vermauert werden, da⸗ 
gegen die Oberfläche der Dachziegel der Witte⸗ 
rung beſtaͤndig ansgeſetzt iſt. Auch iſt es noͤ⸗ 
thig nach den vorgedachten verſchiedenen Me⸗ 
thoden diejenigen Steine zu pruͤfen, welche man 
zur Probe geſtrichen und gebrannt hat, und 
welche zur a Des Sa bienen 
Wer 


§. 29. 
Nach dieſen vorläufigen und mir ſo noͤthig 
geſchienenen Vorerinnerungen zu Anfertigung 


beſſerer Ziegel, gehe ich nun zur Beſchreibung 
des Torf-Ziegel-Ofens ſelbſt über. 


Beſchreibung des Linumſchen Torf⸗ 
Ziegel⸗Ofens. 
Der Ziegelofen, worin die Steine ledig⸗ 


lich mit Torf zur Erſparung des immer mehr 
man⸗ 


mangelnden Holzes gebrannt werden, und wor⸗ 
in nunmehr ſchon ſeit zwey Jahren mit dem be⸗ 
fen und gluͤcklichſten Erfolge gebrannt ift, iſt 
mit hoher Genehmigung Pines Aönigl Ho⸗ 
hen General Ober Sinanz: Krieges und 
Domainen⸗Direktorii von dem Serrn 
Ober Amtmann Fromme zu Linum, Chur⸗ 
maͤrkiſchen Amts Fehrbellin 6 Meilen von 
Berlin, theils deshalb erbauet worden, um 
die abgebrannte und auf Allerhöchfte Koͤnigl. 
Koſten wieder aufzubauende Stadt Nen⸗Rup⸗ 
pin mit Steinmaterialien zu verſehen, theils 
aus der ruͤhmlichen Abſicht, um die Moͤglich⸗ 
feit zu zeigen, daß auch hier im Sande Ziege 
leyen auf Torf angelegt werden koͤnnen, worin 
die Hollaͤnder und Mecklenburger ſchon ſeit lan⸗ 
ger Zeit einen ſo großen Schritt vor uns ge⸗ 
than haben, indem, vorzuͤglich in Holland, faſt 
keine andere, als dergleichen Torf-Ziegeleyen im 
Gebrauch ſind. 9 5 


Dies loͤbliche und nuͤtzliche Unternehmen, 
auch hier im Lande dieſe Arten von Ziegeleyen 
zu etabliren, gereichet dem gedachten Herrn 
Ober Amtmann Fromme um ſo mehr zur Eh⸗ 
be da er vorzuͤglich die patriokiſche Abſicht da⸗ 

Ds ben 
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bey hatte, dadurch die jetzt ſo noͤthige Holzer⸗ 
ſparung zu bewuͤrken, und mit unermuͤdetem 
Eifer bey dem koſtbaren Unternehmen einer fol. 
chen Anlage zu Werke ſchritt. Auch ſey es mir 
erlaubt, ihm, fuͤr die guͤtige und uneigennuͤtzige 
Sorge, die er getragen hat, mich dieſe ganze 


Anlage und das Verfahren beym Brennen 


ſelbſt, aufs genaueſte kennen zu lehren, hiermit 
oͤffentlich meinen Dank abauftaren. | 


$. 30 


Der Erfolg hat nun daſelbſt gezeiget aich 
hinlänglich dargethan, daß es nicht allein moͤg⸗ 
lich iſt, mit unſerm hieſigen Torf, Steine zu 
brennen, ſondern auch, daß dieſe eben ſo gut 
werden als wenn ſie mit Holz gebrannt worden, 
ja ich behaupte, daß es unmöglich ſey, die fi: 
numſche Steine beſſer mit Holz zu brennen; 
denn nicht nach einigen, ſondern nach mehreren 
damit angeſtellten Proben, habe ich ſie allemal 
vortreflich 1 | 


8 
Ich wende mich nun zuförderſt zur kunſtmaa⸗ 


u Einrichtung des Ziegelofens ſelbſt, und 
ö werde 


werde ſodann von dem Verfahren beym Bren⸗ 
nen der Steine, das Noͤthige und auf die Er⸗ 
fahrung Beruhende, erwähnen, | 


I. Der Torf; Ziegel: Öfen (ſiehe Fig. 1.2 
und 3. Tab. 1.) iſt inwendig im lichten 32 Fuß 
lang, 12 Fuß breit oder tief, und von den Baͤn⸗ 
ken“) an, bis zur Mitte des Gewoͤlbes gerechnet 
15 Fuß hoch. In den beyden langen Seiten iſt 
er mit 5 Fuß ſtarken Mauern und in den ſchma⸗ 
len Seiten mit vierfuͤßigen Mauern umgeben, ſo 
wie das Gewoͤlbe, womit derſelbe zugewoͤlbet iſt, 
1 Stein ſtark und mit 13 Stein ſtarken Gurten 
verſehen iſt. Auch ſind zu beſſerer Haltung die⸗ 
ſes Ofens an jeder Seite Strebepfeiler angele⸗ 
get worden, welches alles auf den angefuͤhrten 
Figuren deutlich zu erſehen iſt. Saͤmtliches 
Mauerwerk dieſes Ofens iſt durchweg mit lehm 
gemauert, weil bekanntlich Kalk ausbrennen 
und den en baufällig machen würde, dagegen 

| D 3 der 


| 


) Bey den Ziegel: Defen werden bekanntlich Ban⸗ 

ken diejenigen Mauern genannt, worauf die 

Steine zum Brennen gepacket werden, und zwar 

find ſolche in gegenwaͤrtiger Figur mit n bes 
"zeichnet, 


54 | ee 


der lehm ſich durch die Hitze hart brenner und 
das Gebaͤude nur noch immer feſter machet. 
Auswendig, wo der Ofen von der Luft beruͤhret 
wird, iſt derſelbe e mit Kalk er 
worden. 

In der erſten Figur ſiehet man den Ziegel⸗ 
ofen, ſo wie auch das hart daranſtoßende Brenn⸗ 
und Torf Schauer, beydes im Grundriſſe; 
ich gedenke indeſſen fuͤrs erſte dieſes Schauers 
nicht, ſondern ſpreche itzt von der innern Con⸗ 
ſtruktion des Ofens feldft, 


„ 


Dieſer Ofen wird nur von einer Seite ge⸗ 
heitzet, und zu dem Ende iſt er in der einen lan⸗ 
gen Seite, da wo das Brennſchauer befindlich 
ift, mit 6 Seitzloͤchern, Roͤnnen, auch Seuer⸗ 
oder Schuͤrrloͤchern genannt, verſehen. Dieſe 
Heitzloͤcher ſind 12 = Fuß breit, 3 Fuß 3 Zoll in 
der Mitte hoch ce wie folches aus den Figuren 
2 und z deutlich erhellet) und mit eifernen Thuͤ⸗ 
ren verſehen. Der Unterkannte dieſer Heitzlö⸗ 
cher gleich, liegen in jeder Nonne 10 Stuͤck ei⸗ 
ferne Stäbe, 20% Zoll lang, 4 Zoll breit und 
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1 Zoll dick; ; und zwar jeder einzelne Stab 16 
Zoll von dem andern entfernt. Dieſe Stäbe a 
liegen zwiſchen den Bankmauern, und werden 
nicht feſt darin gemauert, ſondern, vermittelſt 
einer in dieſen Mauern zu jeder Seite gemach⸗ 
ten kleinen Roͤnne oder Nuthe, loſe eingeſcho⸗ 
ben, damit ſie, wenn in dem darunter befindli⸗ 
chen Aſchloche zu viel Aſche und Steinſtuͤcke 
fallen, zum Behuf des Reinigens bequem her⸗ 
ausgenommen, und nachher wieder eingeſetzet 
werden koͤnnen. Aus der 4ten Figur Tab. t. 
iſt dieſes deutlicher zu erſehen, ab iſt nehmlich 
die Banke, cd die kleine Roͤnne oder Nuth, 
worin die Stäbe eee loſe eingeſchoben werden. 


Dieſe Eiſen find nun um deswillen noͤthig, 
damit der Torf darauf liegen koͤnne und eine 
beſſere Haltung habe, auch, damit durch ihre 
Zwiſchenraͤume nicht nur der Luftzug befoͤrdert 
werde, ſondern auch die Torf-Aſche durchfallen 
koͤnne. Da nun aber die Torf-Stuͤcke nie fo 
lang geſtochen werden, daß ſie 18 Zoll lang von 
dem einen Stabe zum andern reichen koͤnnen, 
und alſo natuͤrlicherweiſe durchfallen, auch dieſe 
Eiſen nur von ſehr kurzer Dauer ſeyn wuͤrden, 
wenn der brennende Torf unmittelbar auf ih⸗ 

D 4 nen 


nen läge, fo werden zu dem Ende 20 Zoll 


lange, 33 Zoll hreite und 3 Zoll dicke Mauer 


ſteine, mit 13 bis 2 Zoll langen Naſen an dem 


einem Ende, angefertiget, welche Steine, Ri: 


fien: Steine genannt werden, und auf den eis 
ſernen Staͤben dergeſtalt auf die hohe Kante 
geſtellet werden, daß zwiſchen ihnen ein fuft- 
oder Spielraum von 1 Zoll bleibet, durch wel⸗ 
che die Aſche in das darunter befindliche Aſch⸗ 


loch faͤllt. Um dieſes noch deutlicher zu machen, 


verweiſe ich auf Fig. 5. Fab. 1. a a. find die bey⸗ 
de eiſerne Staͤbe, zwiſchen welchen die Steine 
bbb liegen, welche unten bey dd d kleine Na 
ſen haben, ſo deshalb daran gemacht werden, 


damit die Steine feſt liegen bleiben und ſich 
nicht verſchieben koͤnnen, und cc c find die 
Spielraͤume, welche zur Befoͤrderung des Luft- 


zuges zwiſchen dieſen Steinen gelaſſen werden. 
Auf dieſen Steinen nun wird der, zur Feuerung 
nöthige Torf, e und gebrannt. 


g. 33. 


Unter den vorgedachten eiſernen Staͤben be⸗ 
finden ſich, der Breite der Roͤnnen nach, und 
in deren ganzen Sänge, die Aſchloͤcher, welche 

| von 


von der Unterkannke der Staͤbe an gerechnet, 
3 Fuß tief find. Dieſe Afchlöcher, welche durch 
die Banken begraͤnzt ſind, und alſo zu ihren 
Seiten ſchon Mauern haben, werden unten auf 
dem Erdboden, wo ſie ſich endigen, mit Stei⸗ 
nen ausgepflaſtert, obgleich ſolches bey dem li⸗ 
numſchen Ziegelofen nicht geſchehen iſt, indem 
der Grund, worauf derſelbe ſtehet, ein ſehr 
harter Thon iſt, und dieſe Pflaſterung alſo da⸗ 
ſelbſt nicht ganz unumgaͤnglich noͤthig war. Je⸗ 
doch iſt es allemal beſſer, ſie zu pflaſtern, weil 
alle Erde, und alſo auch ſelbſt die feſteſte, von 
unten auf anfeuchtet. In dieſe Aſchloͤcher falle 
die Aſche, welche, waͤhrend dem Brande, wenn 
fie ſich haͤufet, mit einer eiſernen, 9 Zoll brei⸗ 
ten Kruͤcke, woran ein langer hoͤlzerner Stiel 
befeſtiget iſt, herausgeholet und ſo lange im 
Brennſchauer, auf einen Haufen gebracht 
wird, bis ſie abgekuͤhlet und nicht mehr gluͤhend 
iſt, worauf man ſie dann, zur Duͤngung den 
r und Wieſen, wegfaͤhret. 


§. 34 


Die Banken, worauf die zu brennenden 
Steine gepacket werden, ſind durchgaͤngig 4 Fuß 
D 5 breit, 
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breit, außer den beyden ſchmaͤleren an den Sei⸗ 
ten, welche nur 13 2 Fuß zur Breite haben. Sie 
ſind 1 Fuß uͤber der Oberkannte der oben ge⸗ 
dachten eiſernen Stäbe erhoͤhet und vollig 2 
Fuß tief, auf die uͤbrige Tiefe aber nur gegen 
die zwiſchen ihnenz befindlichen Achlöchern, mit 
1 Stein ſtark ansgemauekt⸗ | 


Daß die mittlere Banken 4 Fuß breit an⸗ 
gelegt find; iſt nicht als Regulatiy zu betrach⸗ 
ten, wohl aber, daß ſie die Breite von 4 Stein 
lang erhalten muͤſſen. Sind ſie auf einer groͤ⸗ 
ßeren Breite, als die fänge von 4 Steinen mit 
Inbegriff der beym Einſetzen bleibenden Zwi- 
ſchenraͤume, angelegt, ſo koͤnnen die Steine 
nicht ſobald durchbrennen, und muß das Feuer 
daher, zum Garwerden derſelben, laͤnger unter⸗ 
halten werden, wird ſolches aber laͤnger unter⸗ 
halten, ſo wird auch dazu um fo mehr viel Torf, 
und alſo auch mehrere Koſten erfordert. Da 
wo inzwiſchen der Stein 11 Zoll lang wird, 
wuͤrden 4 Fuß Breite der Baͤnke genau mit der 
angegebenen Normal- Breite derſelben paſſen, 
wo die Steine aber von weniger fange angefer⸗ 
tiget werden, beſtimmt ſich die Breite der Baͤnke, 
seh der laͤnge von 4 dergleichen Steinen, zu 

wel⸗ 


welcher noch die Zwifchenräume, die beym Ein- 
packen derſelben gelaſſen werden, ee 
werden muͤſſen. 


$. 35. 


In der vordern ſchmalen Seit des Ofens, 
iſt, mit dem Horizonte gleich, eine 3 Fuß breite 
und 52 Fuß hohe Oeffnung gelaſſen, durch welche 
die Steine in den Ofen gekarret werden. Ueber 
dieſer Thuͤre iſt noch eine zwote, die zu eben 
dem Behuf gebrauchet wird, wann nehmlich 
der Ofen, faſt bis zur Hoͤhe der erſtern, voll iſt, 
und alſo durch dieſe nicht mehr eingekarret wer⸗ 
den kann, indeſſen iſt ſelbige nur 22 Fuß breit, 
und 33 Fuß hoch. In der zweyten Figur ſind 
dleſe beyden Thuͤren nach ihrer Lage punktirt 

angezeichnet worden. In der einen langen 
Seite iſt, wie aus dem Grundriſſe zu erſehen, 
gleichfalls eine Thuͤroͤffnung mit der erſt gedach— 
ten in gleicher Sage, Höhe und Breite. Dieſe 
wird ebenfalls zum Einkarren gebrauchet, wenn 
der Ofen eilig vollgefuͤllt werden ſoll. Alle dieſe 
Oeffnungen werden, ſobald der Brand ſeinen 
Anfang nimmt, zugemauert, und nur erſt nach 
Vollendung deſſelben wiederum geöffnet, 


$. 36. 


\ 
\ 


60 — 


Im Gewoͤlbe des Ofens find 48 Ocher von 
8 Zoll Laͤnge und 5 Zoll Breite gelaffen, ferner 
in jeder langen Seite 12 dergleichen Locher, in 
der zten Figur mit aa bezeichnet, a fo überhaupt 
72 dergleichen kleine Oeffnungen, welche, zum 
Behuf des beſſern Zuges gelaſſen ſind, auch 
vorzuͤglich, damit der Ziegler, waͤhrend dem 
Brande, dadurch den Steinen eine gleichmäßige 
Hitze verſchaffen, und ſolche, nach Befinden zus 
feßen oder oͤffnen kann. Uebrigens find dieſe 
Oeffnungen, auf der Släche des Gewoͤlbes, gleich⸗ 
maͤßig vertheilet. In Betreff des Gewoͤlbes 
ſelbſt, bemerke ich, daß das auf dem Linumſchen 
Torf⸗Ziegel⸗Ofen zu ſchwach iſt, indem es wie 
vorgedacht nur 1 Stein ſtark und mit 13 Stein 
ſtarken Gurten verſehen iſt; auch faͤngt es ſchon 
an, durch die unglaubliche Hitze, welche der 
Torf verurſachet, von einander zu berſten, und 
der Beſitzer dieſer Ziegeley, wird ſich bald gend: 
thiget fehen, dieſes Gewoͤlbe 13 Stein ſtark, 
mit 2 Stein ſtarken Gurten machen zu laſſen, 
welche Dimenſionen alſo, bey einer neuen aͤhn⸗ 
lichen Anlage, gleich von a anzunehmen 
wären, 


— 


„ 


* 


25 5 61 


1 5. 37. 5 8 
uber den Seitenmauern des ofen i end: 
lich eine, von Holz verbundene und mit Stei⸗ 
nen ausgemauerte, 6 Fuß in Stielen hohe 
Wand, worauf das Dach ruhet. Die darauf 
liegenden Balken find, außer den beyden Gie⸗ 
belbalken, welche durchgehen, vertrumpft. S. 
Fig. 2. Da dieſe Verbindung nun aber keine 
Feſtigkeit gewaͤhret, weil in der Mitte keine an⸗ 
dere Haltungen und Unterſtuͤtzungen, als die 
der Kehlbalken ſind, und wegen der großen 
Hitze, die, während des Brennens, über dem 
Gewolbe ſchwebet, auch nicht angebracht wer⸗ 
den koͤnnen, ſo hat man ſich genoͤthigt geſehen, 
der Feſtigkeit dieſes Geſpaͤrres, durch am Gie⸗ 
bel angebrachte große Streben, welche bis an 
den Kehlbalken des Giebels reichen, zu Huͤlfe 
zu kommen. 


ER 

In Anſehung des Ganzen dieſer Anlage | 
finde ich noch nöthig zu bemerken, daß der Ofen, 
wie aus dem Profile zu erſehen iſt, etwas in 
die Erde vertiefet worden. Ueberhaupt, je ties 


fer ein Ziegelofen in die Erde angeleget werden 
kann, 
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kann, je sortheilhafter ift es, ſowohl für den 
Brand ſelbſt, als auch fuͤr die Feſtigkeit der 
Mauern. Dies kann ſich indeſſen nicht immer 


nach beſtimmten Geſetzen, ſondern nach der 


Beſchaffenheit des Grundes, worauf gebauet 
wird, richten. Der in Rede ſtehende Ofen iſt, 
wie ſchon vorhin erwaͤhnt worden, auf ſehr har⸗ 
tem lehmigtem Boden erbauet, und daher noch 

etwas uͤber die Höhe der Feuerloͤcher in die Erde 
vertieft worden. Bey minder gutem Grunde, 
haͤtte man ſolchen ſchon nicht ſo viel, und bey 
ſchlechtern, gar nicht vertiefen koͤnnen. Der 
Baumeiſter, oder in Ermangelung deſſen, ein 


geſchickter Mauermeiſter 9 55 dies zu beurthei⸗ 


an wiſſen. 


$. 39. 


Ich haͤtte nun alles geſagt, was ſich von 


der Einrichtung dieſes Törfziegelofens erwaͤh— 
nen laßt, und hoffe auch, daß fich meine Leſer 
daraus vernehmen koͤnnen, ſo, daß es einem je⸗ 
den Bauverſtaͤndigen leicht ſeyn wird, hiernach 
einen ſolchen Ofen zu bauen. Allein man erlaube 
mir noch ein Wort im Allgemeinen, uͤber die ge⸗ 
woͤhnliche Erbauung der Ziegeloͤfen zu ſagen. 

N Ge⸗ 
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Gemeiniglich wenn die Anlage zu einem 
Ziegelofen gemacht wird, wo bis dahin noch 
keiner geweſen, werden, zu deſſen Erbauung, 
entweder von entfernten Ziegeleyen Steine an- 
gekaufet, oder aber, es werden dergleichen auf 
freyem Felde gebrannt und dann zum Bau ver⸗ 
wandt. Warum muͤſſen wir denn nun aber 
immer ſo unumgaͤnglich nothwendig gebrannte 
Steine dazu haben, und warum koͤnnen wir 
nicht unſre Ziegeloͤfen von ungebrannten Stei⸗ 
nen, oder wohl gar von Wellerwaͤnden er⸗ 
bauen? eine Bauart, die, wie aus der Erfah⸗ 
rung bekannt iſt, auch hierbey anzupteiſen iſt. 
Beſſer, glaube ich doch aber, ſind diejenigen 
Oefen, welche von ungebrannten Steinen auf⸗ 
gefuͤhrt ſind, ja ich behaupte, daß dieſe eben ſo 
dauerhaft, wo nicht noch viel beſſer, als ein 
andrer, von gebrannten Ziegeln erbaueter Ofen, 
ſeyn wuͤrden, auch erhielte man dadurch den 
Vortheil, daß ein ſolcher Ofen, ſchon deshalb, 
daß er nicht mit gebrannten Steinen erbauet iſt, 
eine anſehnliche Holzerſparung bewuͤrket. Ich 
kann mich bey dieſer Gelegenheit nicht enthal⸗ 
ten aus dem beruͤhmten Werke: Schauplatz 
der Rünfte und Handwerker, uͤberſetzt von 
D. G. Schreber aus dem VII. Bande; eine 
An⸗ 


64 il r f 
Anmerkung des Heberfehers, welche derſelbe, bey 
Gelegenheit der im gedachten Werke befindli⸗ 


chen Anweiſung: wie Jiegelhuͤtten einzw 
richten find, vom Capitain Carl Wynblad, 


gemacht hat, hierbey zu fügen. Es Es heißt nehm⸗ 
5 daſelbſt: | rk 


r „An manchen Orten werden die Ziegelöfen, 
„zu Erſparung der Unkoſten, mit ſehr gutem 


„Erfolge, von ungebrannten, an der Luft 


» getrockneten Mauer- oder Backziegeln ges 
„bauet. Man kann auch ſelbſt das Gewoͤlbe, 


„von ſolchen ungebrannten Steinen machen, 


„und es wird demohngeachtet, eben fo tuͤchtig 


„und dauerhaft, als wenn die Steine ge⸗ 


„brannt wären. Ich kann mich desfalls 


„nicht nur auf die Erfahrung, ſondern auch 
„auf das Zeugniß eines erfahrenen dandman⸗ 


nes berufen, welcher hiernaͤchſt folgende 
„„ Anleitung, zu Verfertigung einer noch an⸗ 
„oern Art von Ziegeloͤfen giebt. 


8 


»Noch wohlfeiler und leichter kann man 
»zu einem tuͤchtigen und feſten Ziegelofen 
„ohne Steine gelangen, wenn man fol. 


„en von Wellerwaͤnden, oder blos aus 


„ eln 


[5 82; 
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„ehm und Stoß erbauet, da der Lel m 


mit halb von zuſammengehackten S Stroh, 
Ha 


„eben fo eingemacht und durchgetreten 


z wird, wie man foichen zum, Kleben der 


„Gebäude und zu dem Eſtrich gebraucht, 
wwelcher aber nicht fo gar naß verarbeitet 


„werden, ſondern etwa einen halben oder 


f v»ganzen Tag in freyer Sonne oder Luft 
lliegen muß), da denn ſolcher in großen 


„Rollen oder Klumpen, wie ſolche ein 


„Mann erheben kann, kreuzweiſe uͤberein⸗ 


Hoander gelegt, und auf beyden Seiten 


pv wohl ausgeglichen wird. Welche Bande 


„anfaͤnglich etwa Fuͤnf Viertel Ellen hoch, 
„und im Grunde 2 Ellen breit angelegt 
Werden „auf welche man nach g oder 10 


» Tagen wiederum 1 Elle oder Fünf Vier⸗ 


Heel hoch dergleichen Strohlehm aufbauet, 


„und auf der auswendigen Seite die 


27 „Waͤnde etwas anlaufen läßt, daß folche 


„etwa bey der zweyten Anlage x! Elle 


v ſtark bleiben. Wann nun dieſer zweyte 


„Aufſatz gleichfalls inwendig wohl und per⸗ 
„pendiculair verglichen, und durch 8 Tage 
„ausgetrocknet, ſo wird mit dem zten und 
„Aten Aufſatze vorbeſchriebenermaßen con⸗ 

E tinuirt, 
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tinuirt, bis ſolcher Ofen die erforderliche 
„Hoͤhe von 6 bis 7 Ellen erlanget, und 


„die 4 Wände oben etwa eine halbe oder 
„drey Viertel Elle ſtark geblieben find. 


„Wornach ſolcher Ofen mit t einem Dache, 


gleich anderen Oefen, verſehen werden 


„muß, welches man auch, auf eine ſehr 


„leichte Art, auf Walzen zum zuruͤckſchie⸗ 


ben machen kann, wodurch es nicht fo 


„hoch gebauet werden darf, und vor dem 


„Abbrennen deſto ſicherer bleibt, weil es 


Zerſt nach ausgelöſchtem Feuer wieder vor⸗ 


„wärts, und uber den Ofen geſchoben 


Hwird. 


ch kann aus eigener Cb die 


sich durch verſchiedene Fahre gemacht habe, 


„behaupten, daß dieſe lehmerne Oefen 


H» dauerhafter und beſſer, als die von Zie⸗ 


»geln und Steinen erbauete Oefen find, 


„in welchen letztern, ſich die Steine und 
„Ziegel mehr, als in jenen der lehm aus⸗ 
„brennet, folglich die lehmerne Oefen we⸗ 


bHniger Reparatur, als die gemauerten 


„brauchen. Wie dann auch, die ſoge⸗ 
„nannten Scheeren oder Seuerloͤcher, 
in 
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0 „in welchen das Feuer angemacht, und 
„alles Holz ein- und nachgeſchoben wird, 
„nicht mit Ziegeln gewoͤlbet, ſondern blos 
„von dergleichen Strohlehm uͤber ein halb⸗ 

„rundes Holz, in Form eines halben Cir⸗ 
„kels uͤberleget werden duͤrfen, welches, 
„wann der Ofen gut ausgetrocknet iſt, 

| e ausgeſchlagenem halbrunden Holze, 
„io gut als das beſte Gewölbe beyſammen 
„haͤlt und keiner Reparatur bedarf. Schle⸗ 
„fifche Senden Sammlungen I. 
„S. 489.“ 


Man ſiehet alſo bieraus ganz 7 daß 


b dieſe, von unſrer gewoͤhnlichen Bauart der Zie⸗ 


geloͤfen mit gebrannten Steinen, ganz verſchie⸗ 
dene Bauarten mit ungebrannten Steinen, 
oder gar nur mit lehm, nicht bloß Hirnge⸗ 
ſpinſt, ſondern durch die Erfahrung bewährt ge⸗ 


funden ſind. Warum ſollte man alſo nicht eine 


Sache nachahmen, die mit minderen Koſten 
und auch mit minderem Zeitverluſt, zum nehm⸗ 


lichen Zwecke fuͤhrt? — Indeſſen, ſo richtig 
dies auch iſt, fo ſehr bin ich dennoch uͤberzeugt, 
daß davon wenig oder wohl gar kein Gebrauch 


gemacht werden wird; denn man iſt einmahl 
| € 2 ſchon 
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ſchon ſo ſehr an die alte Methode gewoͤhnet, 
daß ich mit Recht ſagen kann, man iſt daran 
gefeſſelt, und wie ſchwer es dann hält, eine 
neue einzufuͤhren, darf ich wohl nicht einmal 
e u a ah 


Man Henke mir dieſe kleine Abweichung 
von meiner Beſchreibung; ich hielt ſie indeſſen 
hier fuͤr zu wichtig, um derſelben nicht einige 
Blätter zu widmen. Nunmehr aber wende ich 
ag wieder zu meiner ee 8 


3 | 

II. Das Brennſchauer, welches zugleich 
mit zum Gelaſſe des Torfs dienet, iſt in der 
Lange mit dem Ofen gleich, 26 Fuß 9 Zoll in⸗ 
wendig im lichten breit, und mit einer 72 Fuß 
hohen und 13 Fuß ſtarken Mauer umfaſſet. 
Auf dieſer Umfaſſungs⸗Mauer, welche in der 
Erde vertiefet iſt, und nur bis zum Horizonte 
gehet, iſt eine 5 Fuß 9 Zoll hohe hölzerne Wand 
errichtet, worauf die Balken ruhen, und auf 
welchen wiederum das Geſpaͤrre ſtehet, welches 
durch die Kehlbalken, und die darunter ange⸗ 
EN und bis zum a des Schauers, 

ge⸗ 
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gehenden Sdulen ; unterfthßer wird. Die Fi⸗ 
guren 1 und 2 werden dieſe Beſchreibung 7 | 
licher machen. | 
Dieſes Schauer, Wird, nach Abzug BE 
| Gonges von 11 Fuß Breite, von dem Einheitz⸗ 
loche an gerechnet, (welcher Gang im Grund⸗ 
riſſe Fig. 1. durch die punktirte linie o p abge⸗ 
ſchnitten iſt, und zum Einfeuern gebrauchet wird) 
mit Torf angefuͤllet, der durch die, in den 
Waͤnden gelaſſenen Oeffnungen, hinein ge— 
bracht wird. Der gedachte 11 Fuß breite 
Gang, wird, bey einem minder harten und gu⸗ 
ten Grunde gepflaſtert, und der uͤbrige Platz, 
e der Torf gepacket wird, entweder geboh—⸗ 
let, oder auch gepflaſtert, damit der Torf nicht 
unrein werde, auch, wenn er abgeſchippet wird, 
man keine erdigten Theile mitnehme, welche im 
Brande nicht gut ſind. Hier iſt dies indeſſen 
beydes nicht geſchehen, weil, wie ſchon vorhin 
gedacht worden, der gatürbche Boden faſt 0 
hart als Stein iſt. 


§. 21. 


Nach Ausfage des dortigen Ziegelmeiſters, 
iſt dieſes Schauer, wann es nach Abzug des 
E 3 mehr⸗ 
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mehrgebachten 11 Fuß breiten Weis” N voll 
Torf, bis uͤber die Kehlbalken angefuͤllet iſt, 
gerade zu einem Brande, in dem beſchriebenen 
Ofen, hinlänglich. Indeſſen hät er doch noch 
fuͤr beſſer, dieſes Schauer, bey einer neuen An⸗ 
lage, groͤßer zu machen, damit es viel mehr 
Torf als zu einem Brande, ja immer zu zwey 
Braͤnden faſſen koͤnne, indem alsdann der Torf 
darin vorraͤthig gehalten werden kann, und die 
Ziegler nicht, in Ermangelung deſſelben, ſol⸗ 
chen, mit Zeitverluſt und mehreren Umſtaͤnden, 
von außerhalb holen duͤrfen, ſondern denſelben 
gleich bey der Hand und trocken haben, worauf 
beym Brennen der Steine ſehr vieles ankoͤmmt. 


§. 42. 


Nachdem ich nunmehr die Einrichtung des 
Ofens, und des dabey befindlichen Brenn⸗ 
ſchauers erklaͤrt habe, wende ich mich zur Ver⸗ 
fahrungsart beym Brennen der Steine 

ſelbſt. | 


Die Steine werben Gera in Formen 
geſtrichen, ſodann getrocknet, und wenn fie gehoͤ⸗ | 
rig ausgerrocknet find, in den Ofen gekarret, wo⸗ 


ſabſt 


7 


ſelbſt fie auf der ſchmalen Seite dergeſtalt geſtellet 
werden, daß oßngefehe, zwiſchen ſedem Steine 
ein Spielraum von beynahe 1 Zoll bleibet. Die 


Art und Weiſe, ſolche in den Torf⸗Ziegelofen 
einzuſetzen, unterſcheidet ſich in nichts, von der, in 


den gewöhnlichen Ziegelöfen gebraͤuchlichen Me⸗ 


thode, ſondern iſt mit dieſer völlig gleich. Iſt 


alſo das Einkarren vollendet, ſo faͤngt der Zieg⸗ 
ler damit an, daß er vorn, in jedem Heitzloche, 
ein geringes Schmauchfeuer von einem paar 
Torfſtuͤcken anmachet, wozu er ſich, um denſel⸗ 
ben anzuzuͤnden, einiger Kohlen, oder auch eines 
kleinen Stuͤckchens Kiehn bedienet. Dieſes 


gelinde Feuer wird vier bis fuͤnf Tage unterhal⸗ 


ten, je nachdem die Steine vorher ausgetrock— 
net ſind, d. h., je laͤnger und beſſer die Steine 


in dem Streichſchaner getrocknet worden; und 


je trockner fie alſo in den Ofen kommen, je we⸗ 
niger Zeit brauchet das Schmauchfeuer unter⸗ 
halten zu werden. Sind ſie hingegen noch et⸗ 


was feuchte in den Ofen gepacket worden, ſo muß 


daſſelbe ſchon etwas laͤnger dauern, damit ſie 
nicht von der ſchnellen Hitze zerplatzen, ſondern 
allmaͤhlig trocken werden. Gemeiniglich dauert 
hier zu finum, das Schmauchfeuer 42 bis 5 
Tage, und zwar wird ſolches, wie ſich von ſelbſt 

Ä E 4 ver⸗ 


verſtehet, immerwaͤhrend und gleichmäßig, Tag 
und Nacht unterhalten. Hierauf wird, mit dem 
ſogenannten Salbfeuer, der Anfang gemacht. 

Hierzu ſchmeißet der Ziegler den Torf ſchon laͤngſt 
der ganzen Feuerſchluft. Indeſſen bleibt dieſes 
Feuer doch nur immer ſehr geringe, auch koͤmmt 
der Torf nur hoͤchſtens 4 Zoll hoch, in den Feuer⸗ 
gang zu liegen. Mit dieſem Halbfeuer wird zwey 
Tage und Naͤchte fortgefahren, und ſodann mit 
dem Ganzenfeuer beſchloſſen. Zu dieſem letz⸗ 
tern Feuer, füllt der Ziegler die ganzen Feuerroͤn⸗ 
nen, etwa 1 Fuß hoch mit Torf aus, ſetzet die 
Zugroͤhren in der Decke des Gewölbes, und der 
Seitenmauer, nach und nach zu, und haͤlt die, 
vor jedem Heitzloche befindlichen eiſernen Thuͤ⸗ 
ren, ſo lange zu, bis er wieder neuen Torf hin⸗ 
ein ſchmeißet, durch welches Zuhalten, die Glut 
beträchtlich vermehret wird. Beym Schmauch⸗ 
und dem Halbfeuer bleiben dieſe Thuͤren hinge⸗ 
gen offen. Dieſes ſtarke Feuer wird nun ſo 
lange unterhalten, bis die Steine gar ſind, wel⸗ 
ches der Ziegler bekanntlich, an der, alsdann 
weiß aufſteigenden Flamme, und wann die 
Steine gluͤhend werden, wahrnimmt. Die 
noͤthige Unterhaltung des ſtarken Feuers richtet 
a ſich nach dem verſchiedenen Ziegelgute, und je 


nach⸗ 


23 


naden bie Steine mehr oder Wenige feucht 
in den Ofen eingeſetzet worden. Ich kann alſo 
hier keine beſtimmte Zeit dazu ae ſon⸗ 
dern nur ſo viel bemerken, daß das ganze Ver⸗ 
fahren vom Anfange des Schmauchfeuers „bis 
zum völligen Abkühlen der Steine, auf der li⸗ 
numſchen Ziegeley, gemeiniglich 14 bis 16 
Tage dauert. Was uͤbrigens der Ziegler bey 
dem Brande noch zu beobachten hat, habe ich 
bereits oben geſagt, welches alles, ſich auf den 
Torfbrand, in ſofern es hier 1 75 beruͤhrt wor⸗ 
den, anwenden laͤßt, und worauf ich, zur Ver⸗ 
meidung der Wiederholung, meine leſer ver⸗ 
weiſe. Nur kann ich nicht umhin, das 
vom Abkühlen der Steine geſagte, nochmals 
zu erinnern. Dies iſt von einem außerordent⸗ 
lichem Nutzen, und trägt zur Guͤte der Ziegel, 
ganz vorzuͤglich viel bey. Man huͤte ſich daher 
wohl, nicht zu eilig dabey zu verfahren, und 
laſſe die Steine, ehe man ſie auskarret, gaͤnz⸗ 
lich abkuͤhlen. | 


| H. 43. 
Aus dem, vom Brennen der Steine. mie 
Torf, bisher geſagtem, werden meine Leſer er— 
ſehen, daß dieſe Feurungsart, wuͤrklich nicht 


E 5 | ſo 
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ſo fehr viel Umſtaͤnde und Kenntniffe erfordert, 
als mancher es ſich vielleicht vorgeſtellt haben 
mag. Auch muß ich hier eine irrige Meinung 
wiederlegen, die ich faſt bey jedem fand, mit 
dem ich von dieſer Feurungsart geſprochen babe, 
nehmlich, daß der Torf, nicht ohne einen be: 
trächtlichen Zuſatz von Solz, brennen und 
auflodern koͤnne. Dies iſt aber ganz falſch. 
Denn, erſtlich bey der Knumſchen Ziegeley, 
wird gar kein Holz, auch ſelbſt nicht einmal 
zum erſten Anzuͤnden des Torfs gebraucht, fon: 
dern ſolches mit einem paar gluͤhenden Kohlen 
bewuͤrket, oder wenn eben etwas Kiehn vorraͤ⸗ 
thig iſt, ſolcher auch wohl dazu gebraucht. Kei⸗ 
nesweges aber wird dieſer dazu unumgaͤnglich 
erfordert, da glühende Kohlen eben die nehmli⸗ 
chen Dienſte leiſten koͤnnen. Was zweytens 
das Auflodern der Flamme, welche der bren⸗ 
nende Torf giebt, anlanget, ſo habe ich mich 
ſelbſt, durch den Augenſchein, von der Wuͤr⸗ 
kung des Torfs uͤberzeugt, und geſehen, daß 
derſelbe beym ſtarken Feuer, (obgleich bey die⸗ 
ſem letzten Feuer der Torf nur 1 Fuß hoch, wie 
bereits oben gedacht, in der Feuerſchluft lieget) 
vermittelſt der vielen angebrachten luftzuͤge, und 
ohne den geringſten Zuſatz von Holz, eine ſo 
hohe 
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hohe Flamme ſchlagt, daß ſelbige, bey Oeffnung 
der Zugloͤcher im Gewoͤlbe, herausſchlug, und 
alſo wenigſtens 16 Fuß hoch war. Ueberhaupt 
glaube ich mit Recht behaupten zu koͤnnen, der 
Dorf gebe eine ungleich größere Hitze, als das 
Holz, und ſey alſo ſchon in dieſer Hinſicht, wenn 
auch nicht auf die Holzerſparung geſehen würde, 
dem Holze, zum Ziegelbrennen vorzuziehen. 
| Holz iſt alſo an ſich zur Feurung der Zie⸗ 
geloͤfen mit Torf nicht noͤthig, und in ſofern 
wird die Holzerſparung an ſich groͤßer, wo in⸗ 
zwiſchen das Holz wohlfeil iſt, ſcheint ein Vier⸗ 
theil Holz viel Torferſparung, mithin auch Geld⸗ 
erſparung zu bewuͤrken. Dies beruhet auf Er⸗ 
fahrungen. Die Hauptſache aber ſcheint mir 
zu ſeyn, daß hierbey das raſche, ſchnell auflo⸗ 
dernde Feuer des Holzes, den Torf eher in 
Brand bringt, das anhaltende Gluthfeuer des 
Dorfs aber die Gleichfoͤrmigkeit der Hitze beför⸗ 
dert, und keine verhaͤltnißmaͤßige Akan | 
bes Makerlals zuläſſet. 


6. 44. 


Was den Torf betrift, womit zu linum ge⸗ 
brannt wird, ſo wird ſolcher in dem großen, da⸗ 


ſelbſt 


ſelbſt befindlichen Torſtuche, geſtochen. Er iſt 
von vorzuͤglicher Güte, d. h. fehr feſt, und von 
erdigten und unbrennbaren Theilen ganz rein. 
Er wird daſelbſt im Durchſchnitt 1 Fuß oder 
12 Zoll lang, s Zoll breit und 4 Zoll dick ges 
ſtochen, wovon 885 Tauſend ſolcher Torfſtuͤcke, 
auf der Stelle 16 Groſchen koſtet. Aus der 
Erfahrung hat ſich ergeben, daß zum Abbren— 
nen von einem Tauſend Steine 1500 bis 2000 
Stuͤck dergleichen Torfs erforderlich geweſen, 
daß alſo dieſe Anzahl ſo viel Wuͤrkung leiſtet, 
als eine Klafter Holz, welche bekanntlich zum 
Abbrennen von 1000 Steinen, noͤthig iſt. Je 
kleiner indeſſen die Torfſtuͤcke geſtochen werden, 
je mehr iſt auch zum Brennen von 1000 Stei⸗ 
nen erforderlich, allein obgleich der kleiner ge⸗ 
ſtochene Torf gefchwinder austrocknet, als ver: 
jenige, der in größeren Stuͤcken geſtochen wird, 
ſo iſt es doch nicht rathſam, denſelben kleiner 
als zu 12 Zoll Lange, 4 bis 5 Zoll Breite und 
4 Zoll Dicke im naſſen Stiche zu ſtechen, weil 
bey geringeren Dimenſionen der koͤrperliche In⸗ 
halt der Torfſtuͤcke zu beträchtlich abnimmt, da⸗ 
hero dieſe kleinere Stuͤcke, auch nicht die Wuͤr⸗ 
kung e koͤnnen, als die groͤßeren; 
mithin von erſteren auch um ſo viel mehr erfor⸗ 
der⸗ 
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derlich werden, als fie am kubiſchen Inhalte, 
gegen die größeren Stuͤcken, beym Stechen ver⸗ 
lohren haben. Auch darf hierbey nicht unbe⸗ 
ruͤhrt bleiben, daß um mehrere Torfſtuͤcke zu ſte⸗ 
chen, fie mögen auch noch fo klein ſeyn, natuͤr⸗ 
licherweiſe mehr Arbeit und alſo auch mehr Kor 
ſten nöchig werden. Endlich ſchaffen die klei— 
neren Torfſtuͤcken, bey der Feurung eines auf 
dem Torfbrande eingerichteten Ziegel-Ofens 
keinen Nutzen, weil dieſe Oefen getrieben 
werden, d. h. das Feuer vermoͤge des Zuges 
der luft angefachet wird, und bey dieſem Trei⸗ 
ben alle brennbare Partikeln des Torfs aufge⸗ 
loſet werden. Wenn aber die Feurung nicht 
getrieben wuͤrde, fo Würde es anzurathen ſeyn, 
die Torfſtüͤcke kleiner zu ſtechen, weil ſich dann 
in dieſen kleineren Stuͤcken alle brennbare Par⸗ 
tikeln, ohne Beyhuͤlfe leichter entwickeln köͤn⸗ 
nen, als in größeren Torfſtuͤcken. 


S. 48. | 
Die Größe des finumfchen Ziegelofens, und 
wie viel Steine alſo darin, mit einemmale ab⸗ 
gebrannt werden koͤnnen, kann ich um des willen 
Ku genau a weil noch nicht der Der: 


ſuch 
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ſuch gemacht worden, ihn ganz mit Mauer⸗ | 
ſteinen zu füllen, ſondern bisher immer Mauer 
Dach: und Hohlſteine, gemeinfchaftlich darin 
gebrannt ſind. Dieſe Beſtimmung iſt auch 


ſehr entbehrlich, indem ein jeder, der eine ſol⸗ 
che Anlage machen will, doch auch zufoͤrderſt 
einen Bauverſtaͤndigen mit zu Rathe ziehen 
wird, der ihm die Groͤße des Ofens, zu einer 
beſtimmten Anzahl Steine, ſehr leicht anzuge⸗ 


ben im Stande ſeyn wird, oder aber, er ſich die 


Größe des anzulegenden Ofens, nach einem 


andern, bereits ſtehenden Ziegelofen, proportio⸗ 
niren kann, wenn er genau weiß, wie viel 


Steine derſelbe faßt, und von milch Formate 


ſie ſind 


Aus der Erfübtung iſt bekannt, daß tau⸗ su 
ſend Mauerſteine, mit Inbegrif des erforderli⸗ 


chen Raums zu den Schuͤrrloͤchern 156 Kubik⸗ 
Fuß Raum im Ofen erfordern, vorausgeſetzt, 


daß die Steine von mittelmaͤßigem Formate 
ſind. Nach dieſer Beſtimmung laßt fich leicht 


ein Ofen, auf eine gewiſſe ee Steine, 
berechnen. » 


F. 46. 
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e 8. 46. 
95 Vieleicht iſt es manchem meiner leſer Auf. 
gefallen, warum der beſchriebene Ziegelofen, 
nicht innwendig breiter, als 12 Fuß angelegt, 
und dagegen von, beyden Seiten Heitzlöcher an⸗ 
gebracht worden. Ich bin alſo ſchuldig, auch 
dieſem Zweifel zu begegnen. Eine ſolche An⸗ 
lage, wo von beyden Seiten gefeuert wird, iſt, 
weder bey der Holz⸗ noch bey der Torf- Beuz 
rung, anzurathen, weil, wie aus der Erfah⸗ 
rung bekannt iſt, die Steine, alsdann nie, oder 
wenigſtens nur hoͤchſt ſelten, ſo gut, als in ei⸗ 
nem andern Ofen, werden, worin nur von ei⸗ 
ner Seite gefeuert wird. Der Grund hiervon 
iſt leicht einzuſehen. Bey einem Ofen mit ein⸗ 
fachen Heitzloͤchern, hat der Ziegler nur immer 
eine Seite zu beobachten, und kann ſtets wiſ⸗ 
fen, wie viel er das Feuer verſtaͤrken muß; bey 
einen Ofen mit doppelten Feurungen aber, kann 
er nicht immer auf beyden Seiten gegenwartig 
ſeyn, er muß ſich alſo auf ſeine leute verlaffen; 
und da iſt es dann fehr ſchwer, daß derjenige, 
der auf der einen Seite brennet, es gerade mit 
dem andern, welcher auf der andern Seite feu— 
ret, in Anſehung der Hitze treffen werde, denn 
es wird entweder der eine heftiger oder gelinder, 
| oder 
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oder aber ſchnellet oder langſamer, als der unn 


dre brennen, und dadurch werden dann die 


Steine nie fo gut, als wenn fie alle, eine gleich⸗ 
mäßige Hitze erhalten haben, welches nicht be 


ſer, als durch einfache ee u Ders 
ken 1 | ß 
Soll nun aber nur von einer Setz geftbete 


werden, ſo kann der Ofen auch nicht breiter, als 


12 Fuß im lichten angelegt werden, weil der 
Zieglet nicht im Stande iſt, auf eine groͤßere 
Länge, das Feuet zu regieren. Dieß hat ſich 
bereits aus der Erfahrung beftätiget, und zwar 
zu Klein ⸗Ruͤſſow in Pommern, woſelbſt, 


im Jahre 1788, ein Torf-Ziegel⸗Ofen, jedoch | 


nicht ſo vollſtaͤndig und groß, als der hier be 
ſchriebene kinumſche Ofen iſt, und zwar anfaͤng⸗ 
lich mit 16 Fuß langen Feuerroͤnnen angelegt 
worden, daher dann auch, die hintern Steine 
nicht ſo gut, als vorn, durchbrannten, und 
man ſich deshalb genörhiget 5 dieſen Ofen 
1 au bauen. 


F. 47. 


Da nun nah ben im vorigen $. sche 


Yenetungn, ein Torf: Ziegelofen nur auf 12 
Fuß 


Rr . 


Fuß Breite im lichten, le ſeyn muß, 
wenn von einer Seite gefeuert werden ſoll, ſo 
wuͤrde dieſes Erforderniß denenjenigen Ziege⸗ 
ley⸗Beſitzern, die in einem ungleich breiteren 
Ofen, bishero mit Holz und zwar von beyden 
Seiten gefeuret haben, und die dieſen Ziegel 
Ofen zur Torffeurung einzurichten geneigt waͤ— 
ren, nicht willkommen ſeyn, wenn wir nicht 
auch ein Mittel angeben koͤnnten: in einem 
breiten Ofen, der mit doppelten Schuͤrrloͤchern 
verſehen iſt, mit Torf dergeſtalt zu brennen, 
daß die Steine demohnerachtet eben ſo vollkom⸗ 
men, als in jenen ſchmaͤleren Oefen, werden 
koͤnnen. 


Dieſes Mittel iſt ſehr einfach und beſtehet 
nur lediglich darin, daß man bey jedem Brande, 
in dieſen breiten Oefen, von ungebrannten 
Steinen eine Mauer, ohne Verbindungsma⸗ 
terialien, der Lange nach, mitten durchziehe, 
und dadurch den breiten Ziegel-Ofen in zwey 
ſchmaͤleren theilet, wovon alsdann, jeder ſeine 
beſondere Schuͤrrloͤcher erhalten wird. Die 
Steine dieſer Scheidemauer, werden ſodann 
mitgebrannt, und die Mauer ſelbſt, beym Aus- 
karren der Steine, abgebrochen und bey dem 


F kuͤnf⸗ 
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kuͤnftigen Brande, wiederum eine folche errich⸗ 
tet. Wenn daher ein Ziegel⸗Ofen, der bis⸗ 
hero mit Holz gefeuert worden, zum Torfbrande 
umgeaͤndert werden ſoll, ſo wird der Beſitzer 

deſſelben, dabey weiter nichts zu thun haben, 
als daß er die Baͤnke erhohen, (damit die 
Feuerrönnen mit Inbegriff der Aſchloͤcher, ihre 
erforderliche Höhe erhalten) und die Feuerroͤn⸗ 
nen mit eiſernen, oder, wie ich nachher zeigen 
werde, mit ſteinernen Roͤſten verſehen laſſe. 
Wird aber durch die vorgedachte Erhoͤhung der 
Baͤnke, der Ofen im lichten zu niedrig und be⸗ 
hält er nicht mehr die erforderliche Höhe a 15 
Fuß, von der Oberkannte der Baͤnke, bis zur 
Mitte des Gewoͤlbes, ſo wird annoch das Ge⸗ 
woͤlbe abgenommen, und die Umfaſſungs⸗ 
mauern um ſo viel erhoͤhet, als ſie zu niedrig 
find, und dann hierauf wieder das Gewoͤlbe er⸗ 
richtet werden muͤſſen. | 


H. 48. 
Was zuletzt das lohn des finumfchen Zie⸗ 
gelmeiſters anlangt, ſo will ich dieſes auch noch 
zur moͤglichſten Vollſtaͤndigkeit dieſer Beſchrei⸗ 


bung beyfuͤgen. Es erhaͤlt derſelbe, im Durch⸗ 
ſchnitt 


— "N 


ſchnitt Ffürkfoas Tauſend abgebrannter Steine, 
es ſeyen Mauer- oder Dachſteine, 2 Thaler, 
und fuͤr jeden Hohlſtein 3 Pfennige, ſo wie 
auch ibey jedem Brande eine Tonne freyes 
Bier. Hiervor muß ſich derſelbe indeſſen alle 
ſeine Gehuͤlfen halten, und alle Arbeiten, wel⸗ 
chelbeym Zubereiten der Steine, und beym 
Blrennenfderſelben vorfallen, mit eigenen Leu— 
ten verrichten, d. h. er muß die Erde graben, 
bearbeiten, formen, brennen, auskarren, und 
die fertigen Steine aufſetzen, alles für obenge- 
dachtes Lohn. Indeſſen wird ihm die ausge⸗ 
grabene Erde frey herangefahren, und, wie 
ſich von ſelbſt verſtehet, auch der e 
Torf herbeygeſchafft. 


Außer vorgedachtem Söhne erhalt er ferner 
das, zu feiner. Wirthſchaft, benöthigte Brodkorn 
beſtaͤndig a ı Thaler für den Scheffel, und die 
Weyde⸗Freyheit, fo wie auch das freye Futter 
für 4 Kühe zur Wirthſchaft, und für 2 Pferde, 
welche er ſich zum Durchtreten der Erde hal— 
ten muß. Die Roͤſtenſteine, deren wir bey 
der Beſchreibung des Ziegelofens gedachten, 
werden ihm nicht bezahlt, ſondern er muß ſie 
ſich unentgeldlich ſtreichen und brennen, jedoch 

F 2 erhält 


! 
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erhaͤlt er dafuͤr, außer der ihn an Ton⸗ 
ne Bier, noch eine halbe Tonne Bier zur Ent⸗ 
ſchaͤdigung bey jedem Brande. Solche Rö⸗ 
ſtenſteine halten 2 bis 3 Braͤnde aus, und als⸗ 
dann muß ihre Stelle mit e werden 


$. 49. 
Daß endlich auch Geld: Ziegel: Oefen auf 
Torf eingerichtet werden koͤnnen, hat die Er 
fahrung gleichfalls in finum gelehret, indem da⸗ 
felbft eine beträchtliche Menge Ziegel auf dieſe 
Art gebrannt, und vorzuͤglich gut geworden 
find. Dergleichen Feld-Ziegel-Oefen koͤnnen 
von bloßen Lehmſteinen erbauet, und vorzuͤglich 
dort angewendet werden, wo nur eine geringe 
Anzahl Steine, und auch nur einige Zeit lang 
gebrannt werden ſoll, und wo ſich guter Lehm 
und Torf findet, auch wo ſonſt, in Ermange⸗ 
lung einer nahen Ziegeley, von Holz gebauet 
werden wuͤrde. Dieſe Anlage koͤnnte ſich ganz, 
nach dem beſchriebenen kinumſchen Torf-Ziegel⸗ 
Ofen richten, nur mit dem Unterſchiede, daß 
dieſelbe, auf eine geringe Anzahl kleiner, und 
etwa nur mit 3 oder 4 Feuerroͤnnen, eingerich⸗ 


tet wuͤrde. Was übrigens von den Roͤſten, 
3 dem 
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dem Aſchloche, und uͤberhaupt der ganzen Ein- 


| richtung, bey obiger Beſchreibung, geſagt wor⸗ 
den, hat hier gleichfalls ſeine Anwendung, aus⸗ 
genommen, daß ein ſolcher Ziegelo fen mit kei⸗ 
nem Gewoͤlbe verſehen wird. 


Das Verfahren beym Anfertigen und Bren⸗ 
nen der Ziegel auf ſolcher Feld-Ziegeley iſt 
kuͤrzlich folgendes: 


Die Erde zu den Steinen wird zufoͤrderſt, 
nach vorhergegangenem Abraͤumen der obern 
und unreinen Erde, in Stollen, etwa 4 Fuß 
breit, 5, ro bis 15 Ruthen lang, und 2 bis 3 
Fuß tief, ausgegraben und ausgeworfen. Es 
verſtehet ſich, daß es fuͤr die kuͤnftige Guͤte der 
Ziegel beſſer iſt, wenn dies im Herbſt geſchie— 
het, und dann erſt im kuͤnftigen Fruͤhjahre 
die Ziegel geſtrichen werden, weil die Erde dann 
bekanntlich durch die luft gereiniget und zube- 
reitet wird. Hiernaͤchſt werden 2 bis 3 Gru— 
ben gegraben, je nachdem die Arbeit langſam 
oder ſchnell betrieben werden ſoll, und darin 
die ausgegrabene Erde eingeſumpft, worauf ſo— 
dann ſo viel Waſſer zugegoſſen wird, daß ſolches 
in 24 Stunden dieſelbe durchweichet. Hierauf 

ö a wird 
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wird eine Portion dieſer Erde, nach Verhaͤlt 


niß der Streichtiſche, herausgeworfen, auf ei⸗ 
nem dazu eingerichteten, und mit Brettern be⸗ 
legten Trettplatze getreten, auf den Streichtiſch 
gethan und in Formen geſtrichen. Sodann 
werden die geformten Steine gleich vom Ti⸗ 
ſche auf die platte Erde, wenn dieſelbe zuvor 
gereiniget, und Sand Darauf geftreuet worden, 
einzeln gelegt, und, ſobald ſolche etwas ausge⸗ 
trocknet ſind, auf vie hohe Kante geſetzt. Sind 
ſie halb getrocknet, ſo werden ſie auf den Kopf 
geſtellet, und bleiben ſo lange alſo ſtehen, bis 
fie vollkommen krocken find, alsdann aber wer: 
den fie zuſammen in einer Schicht, etwa 2 Fuß 
breit, 3 bis 4 Fuß hoch, und 20, 30 und meh⸗ 
rere Fuß lang, auf die hohe Kante geſetzet, und 
hiernächft mit Brettern oder Stroh bedecket, 
damit ſie einigermaßen vor dem Regen geſi⸗ 
chert werden. Sind nun ſo viel trockne Steine 
vorräthig, daß der Ofen voͤllig beſetzt werden 
kann, fo werden fie eingekarret, und gewoͤhnli⸗ 
chermaßen eingepacket, nur mit dem Unterſchie⸗ 
de, daß nach oben zu die Steine, welche auf 


der nächften Banke ſtehen, allmaͤhlig neigend 
gegen die, welche auf der naͤchſten Banke ſte⸗ 
hen, und dieſe wiederum gegen eee ‚ gleiche 


falls 
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falls neigend gepacket werden, damit oben 
nicht die ganze Breite der Feuerroͤnnen offen 
bliebe, welches geſchehen wuͤrde, wenn die 
Steine auf den Baͤnken völlig ſenkrecht geſetzt 
wären. Einem jeden Ziegler iſt dieſes Auf 
ſchichten bekannz. Die Oefnung, welche, ohn⸗ 
erachtet der beiderſeitigen Neigung, bleibet und 
auch bleiben muß, wird durch uͤbergelegte Stei⸗ 
ne bedecket, und auf dieſe wird Erde gethan, 
damit die Hitze nicht zu u oben Pen 
koͤnne. 97 


Iſt dieſes alles geſchehen, ſo wird mit dem 
Brennen der Anfang gemacht, und ganz ſo, 
wie ich vorhin gelehrt habe, zu Werke gegan: 
gen. Um nun dabey den Luftzug zu befoͤrdern, 
und den Brand allerwaͤrts hin dirigiren, auch 
um den Steinen eine gleichmäßige Hitze ver: 
ſchaffen zu können, ſteigt der Ziegler oben auf 
den Ofen, legt ſich dorten einige Bretter, und 
macht, nach Erfordern, einige Oeffnungen, die 
er, wann es noͤthig iſt, wieder zuſetzet, und da— 
gegen andere öffnet, eben fo, wie bey einem zu⸗ 
gewoͤlbten Ofen. Iſt der Brand vollendet, ſo 
wird der Ofen bedaͤchtlich abgekuͤhlet, hierauf 


ausgekarret. 
J 4 Dies 
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Dies iſt das ganze Verfahren bey derglei⸗ 
chen Feld-Ziegel-Oefen. Es wäre recht ſehr 
zu wuͤnſchen, daß man ſich derſelben häufiger 
bedienen, und daß man da, wo behm zu finden 
iſt, gar nicht mehr von Holz, ſondern immer 
maſſiv bauen moͤchte. Mang ne wo man 
einen ſolchen Feld-Ziegel-Ofen errichten will, 
der Torf, fo brenne man mit Holz. Im Gan⸗ 


zen wird dadurch doch unendlich viel Holz er 
ſparet werden, ſo wie ich ſolches bereits oben 


erwaͤhnt habe. Ueberhaupt follte der Bau von 
Holz faft gänzlich verbannet werden, beſonders 


jetzt, da der Holzmangel immer eh zunimmt, 


und dieſe Bauart doch auch, ſelbſt ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf die dadurch entſtehende Holzverwuͤ⸗ 


ſtung nur ſehr wenig dauerhaft ft. Wo man 
auch ſelbſt das Holz zum Brennen der Steine 
ſparen wollte, und wo vorzuͤglich kein Torf in 


der Naͤhe vorhanden iſt, waͤre die Bauart 
mit ſogenannten Lehmpatzen vorzüglich an⸗ 


* 


zuempfehlen. Der Serr Geheime Ober⸗ 


Bau Rath Gilly hat im vorigen Jahre eine 
kleine Abhandlung uͤber dieſe Bauart unter 
dem Titel: Beſchreibung einer vortheilhaf⸗ 


ten Bauart mit getrockneten Lehmziegeln, 


Berlin 1790. herausgegeben, und darin mit 


möge 


By 2 


mögtichfter Vollſtaͤndigkeit gelehret „ wie man 
Gebaͤude von dergleichen Steinen aufführen 
muß. Hierauf verweiſe jch meine Leſer wegen 
des Kunſtmaͤßigen, in Erbauung dergleichen 
Gebaͤude, und bemerke bier nur, daß, wenn 
dieſe Bauart häufiger eingefuͤhret würde, (wie 
indeſſen auch ſchon auf weile Verfügung der 
hohen Landes-Collegien geſchiehet,) dadurch 
eine betraͤchtliche Holzerſparung bewuͤrket wer⸗ 


den, und alle hölzerne Bauten allmählig ein- 
gehen koͤnnten. 1 


§. 50. 


Endlich habe ich noch 

III. von der Ziegelſcheune das Noͤthige zu ſa⸗ 
gen. Dieſe iſt 300 Fuß lang, 38 Fuß tief, 6 
Fuß in Stielen hoch, und mit ausgeſtackten, 
jedoch nicht ansgelehmten Faͤchern. In dieſer 
Scheune wird die Erde auf einem, beſonders 
dazu eingerichteten Tretplatze, welcher aus ei⸗ 
nem regulären Achtecke, 20 Fuß im Durch⸗ 
meſſer lang, beſtehet, und welcher 12 Fuß, 
von der Horizontalflaͤche an, vertieft iſt, von 
Pferden durchgetreten, welche zu dem Ende 

an einem Baum geſpannet find, der ſich um ei⸗ 
| 55: nen, 


nen, in dem Mittelpunkt der Flaͤche errichteten 
Stiel drehet. In dieſem Tretplatze wird die 
Ziegelerde, wenn ſie zu Dachſteinen angewandt 


werden ſoll, 2 Fuß hoch geſchmiſſen, und ſol⸗ 


chergeſtalt durchgetreten; iſt ſie aber zu Mauer⸗ 
ſteinen beſtimmt, ſo wird ſie 1 Fuß hoch darin 
gethan, und durchgetreten, weil die Mauer⸗ 
ſteine nicht ſo fein und ſorgfaͤltig, als die Dach⸗ 
ziegelerde bearbeitet zu ſeyn brauchet. 


Bey einer fo guten Ziegelerde, als die fi- 
numſche iſt, habe ich gegen dieſes Verfahren 
nichts einzuwenden, beſonders da die Erde hier⸗ 
naͤchſt noch von Menſchen durchgetreten wird; 
bey minder guter Erde hingegen, finde ich das 
Durchtreten von Menſchen weit beſſer, weil 
dieſe hierbey gleich die darin befindlichen kleinen 
Kieſel, Kalchſteinchen, und mit einem Worte, 
alle fremdartige Theile, aus der Erde entfernen 
können, die ihr ſonſt zum kuͤnftigen Nachtheil 
gereichen wuͤrden. Nach geſchehenem Durch⸗ 
treten werden von dieſer Erde unten in der 
Scheune die Mauerſteine, und oben auf den 
Boden die Dachſteine geſtrichen, welche letz 
tere, auf beſonders dazu errichteten Geſtellen, 
getrocknet werden. Erſtere hingegen, oder die 
. Mauer⸗ 
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Mauerſteine, werden nur auf den flachen, je⸗ 
doch vorher wohl gereinigten Erdboden gelegt, 
woſelbſt ſie ſo lange einzeln liegen bleiben, bis 
fie jo ziemlich ausgetrocknet ſind, worauf 5 
zuſammen aufgeſetzt werden. | | 


F. 57. 


Die Stellagen, deren ich oben erwaͤhnte, 
und worauf die Dachſteine, und zwar jeder 
auf ſeinem beſondern Brettchen, getrocknet wor⸗ 
den, ſind von hinlaͤnglich ſtarken Lattwerk zu⸗ 
ſammengeſchlagen. Man beliebe die Figur 6. 
der erſten Kupfertafel anzuſehen, woraus de⸗ 
ren Konſtruction deutlich zu erſehen iſt. In je⸗ 
dem Fache, nehmlich von a bis b. haben 120 
Stuͤck Dachſteinbrettchen Raum. Bis jetzt 
‚find auf der Linumſchen Ziegelſcheune, nur zu 
beyden Seiten des Dachſtuhls, und zwar in 


der ganzen fange des Gebäudes dergleichen 


Geſtelle angebracht; es ſoll aber noch auf der 
Mitte des Balkens, zwiſchen beyden, bereits 
ſtehenden Stellagen, eine dritte angeleget wer⸗ 
den; denn, nichts iſt fuͤr den ſchnellen Betrieb 
einer Ziegeley vortheilhafter, als, wenn die 
Trockenſcheune, recht vielen Raum hat; je groͤ⸗ 


ßer 
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ßer diefer ift, je mehr Steine koͤnnen darin ge- 
trocknet, und auch zum kuͤnftigen Brande vor⸗ 


raͤthig gehalten werden, ja es kann alsdann der 


Ziegelofen ſogleich nach dem Auskarren wieder 

vollgefuͤllet werden. Es iſt daher ſehr gut, 
wenn die Ziegelſcheunen gleich ſo groß angelegt 
werden, daß zu 2 Braͤnden die Steine den er⸗ 
forderlichen Raum haben, daher man denn auch 
eine beträchtliche Menge Dachſteinbretter vor⸗ 
raͤthig haben muß. Auf der finumfchen Ziege: 
ley find deren 36000 Stuͤck, welche demohner⸗ 
achtet noch ae. 7 vermehret werden. 


F. 52. 


Was die Vetbindüng der in Rede ſtehenden 
Scheune betrifft, fo bemerke ich, daß jede 5 
Fuß, von Mitte zu Mitte, ein Balken liegt, 
und ehedem, nur alle 20 Fuß, eine Saͤule un⸗ 
ter den Unterzuͤgen, welche die Balken tragen, 
geſtanden hat, allein, durch die, auf das Dach. 


gekommene betraͤchtliche Saft. einer fo großen 


Menge von Dachſteinen haben ſich die Unter⸗ 
zuͤge gebogen, und man hat ſich genoͤthiget ge⸗ 
ſehen, zwiſchen jede zwo Unterſtuͤtzungsſäulen, 
Ye eine dritte zu feßen, fo, daß eine von der 


an⸗ 
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andern nur 10 Fuß abſtehet. Im Dache be⸗ 
haͤlt es uͤbrigens dabey ſein Bewenden, daß 
alle 20 Fuß ein Binder koͤmmt, weil oben, auf 
den Kehlbalken keine Laſt lieget. Bey einer 
neuen Anlage einer ſolchen Scheune wuͤrde 
man daher ſehr wohl thun, gleich vom Anfange 
an, ſtatt alle 1o Fuß, (wie nunmehro geſche— 
hen, welches aber auch wiederum zu nahe iſt) 
nur alle 15 Fuß, eine dergleichen Säule zu ſtel⸗ 
len. Der Spannriegel, welcher gemeiniglich 
unter den Bindern angebracht wird, und auch 
bey der Linumſchen Ziegelſcheune angebracht 
iſt, iſt völlig unnuͤtz, und kann bey einem neuen 
Gebaͤude gaͤnzlich wegfallen, weil er nicht nur 
die Hoͤhe betraͤchtlich beenget, ſondern auch 
wuͤrklich zur Haltung und Dauer des Gebaͤu— 
des nichts beytraͤgt. | 


Das Dach dieſer Scheune iſt mit Stroh 
gedecket, indeſſen befördert ein dickes Stroh: 
dach nicht ſo ſehr den Luftzug, (der doch bey 
einer Trockenſcheune vor allen Dingen noth⸗ 
wendig iſt,) als ein Ziegeldach. Es ſoll daher 
dieſe Scheune auch mit der Zeit mit einem 
Ziegeldache verſehen werden, womit bereits auf 
einem Stuͤcke der Anfang en iſt. 


Ich 
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Ich habe mit Bedacht von dieſer Ziegel 


ſcheune keine Zeichnung beyfuͤgen wollen, weil 
dieſe nur die Koſtbarkeit dieſer Blaͤtter vermeh⸗ 
ren wuͤrde, und die Bauart einer ſolchen 
Scheune ſo ſimpel und allgemein bekannt iſt, 
daß ich meinem Leſer auch ohne Zeichnung ver⸗ 
ſtaͤndlich genug geweſen ſeyn werde. 


F. 53. 


Nunmebro glaube ich alles beruͤhrt zu ha: 
ben, was bey dieſer ganzen Anlage der Linum⸗ 
ſchen Torf-Ziegeley bemerkenswerth iſt. Daß 


daſelbſt noch ein Wohnhaus fuͤr den Ziegler 


und deſſen Leute, ſo wie auch ein Stall fuͤt ſein 
Vieh, befindlich iſt, verſteht ſich von ſelbſt, ſo 
wie ich ebenfalls nur beilaͤufig des, einige Schritt 
vom Ofen, erbaueten Torfſchauers gedenke, denn 
es findet dabey keine kuͤnſtliche Bauart oder 
Einrichtung ſtatt, ſondern es iſt ein ordinaires, 
mit durchgehenden Balken, und 64 Fuß in 
Stielen, hohes Schauer, welches jeder Bauen— 


de nach Willkuͤhr groß oder klein bauen kann, 


je nachdem er viel oder weniger Torf darin laſ— 
ſen will. Es iſt aber, wie ich ſchon, bey Ge⸗ 
legenheit des en geſagt habe beſſer, 

daß 
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daß dieſes erweitert werde, und e das 
Torfſchauer abgebe. 

Allgemein bemerke ich hier noch, daß, bey 
einer ähnlichen Torfziegeley⸗Anlage, der Bau⸗ 
herr vorzuͤglich darauf Bedacht nehmen muß, 
daß er dieſelbe nicht zu weit von dem Torfbruche 
abbaue, weil ſonſt die Anfuhr einer fo großen 
Menge Torfs, welche zum Brennen der Steine 
noͤthig ift, in Ermangelung der Hofediener, aͤu— 
ßerſt laͤſtig und koſtbar werden würde. Dies 
nehmliche gilt von der Ziegelerde. Iſt die Zie⸗ 
geley fo angelegt, daß die Erde weit angefah⸗ 
ren werden muß, fo verurſachet dieſer Transport, 
auch ſehr viele Koſten, und man muß daher, ehe 
man ſolche Anlage macht, alle Umſtaͤnde und 
Koſten genau in Erwaͤgung ziehen, und ſolche 
gegen die Einkuͤnfte balanciren, um darnach 
den Gewinn berechnen zu koͤnnen. — Doch dies 
wird wohl ein jeder ohne mein Erinnern thun. 


9. 54 
Nachdem ich nunmehro die Knumſche Zie⸗ 
geley beſchrieben habe, will ich nun auch das 
noͤthige von dem Fehrbelliniſchen Ofen, und die 
dabey gemachten Verbeſſerungen erzählen. 
Be⸗ 


| Sefihreibung des Sehrbelinſchen Torf⸗ 
Ziegel⸗ Ofens. 


Dieſen Ofen hat gleichfalls der ruͤhmlichſt 
bekannte Herr Ober Amtmann Fromme 
erbauet, und iſt zum nehmlichen Zweck, als 
der kinumſche beſtimmt, nehmlich den Wieder⸗ 


aufbau der Stadt Weu Ruppin durch Stein⸗ 


8 e zu befördern. 

Es iſ derſelhe inwendig im lichten 381 Fuß 
lang, 12 Fuß breit oder tief und nur 13 Fuß 
von der Oberkannte der Baͤnke, bis unter das 
Gewoͤlbe hoch. Er hat 7 Feuerroͤnnen und alſo 
eine mehr als der finumfche Ofen, dahero er 
auch laͤnger, als jener iſt. Die Mauerſtaͤrcken 
find mit letzteren gleich, das Gewoͤlbe aber, wel- 
ches bey dem Sinumfchen Ofen nur 1 Stein 
ſtark, mit 11 Stein ſtarken Gurten iſt, iſt hier 
auf 14 Stein Staͤrke, mit 2 Stein ſtarken 
Gurten angelegt worden, welches, wie ich 


bereits im $. 36. erwaͤhnt habe, dauergafter 


bleibet. 


$. 55. 


{ 


| $. 55. 

Die! Hitz⸗ oder Feuerloͤcher find 11 Fuß 
breit, und mit Inbegriff der Afchlöcher und der 
Roͤſte 4 Fuß hoch, und alſo 2 Fuß 3 Zoll nie⸗ 
driger als diejenigen beym kinumſchen Ofen, in⸗ 
dem letztere 6 Fuß und 3 Zoll hoch find. Dies 
iſt darum geſchehen, weil eine ſolche Einrich— 
tung an Feurung und alſo auch an Koſten er⸗ 
ſpahret; denn bey dem linumſchen Ziegelofen, 
wo dieſe cher 2 Fuß 3 Zoll höher find, iſt 
es natuͤrlich, daß der Zug der Luft weit ſtaͤrker 
iſt: je ſtaͤrker derſelbe aber iſt, je ſtaͤrker iſt auch 
das Feuer, und die Hitze muß mit weit mehre⸗ 
ren Gewalt und Schnelligkeit zur Decke des 
Gewoͤlbes getrieben werden, wo ſie dann auch, 
ſobald ſie dahin koͤmmt, TOR Ausweg durch 
die Zuglöcher des Gewoͤlbes ſuchet. Sind hin⸗ 
gegen die Aſchloͤcher niedriger und die Oeffnun⸗ 
gen zwiſchen den Roſtenſteinen ſchmaͤler, ſo iſt 
es begreiflich, daß das Feuer nicht fo uͤbermaͤßig 
ſtark angeblaſen und die Hitze, vermoͤge der 
ſchmaͤleren Züge, mehr zuſammen gedraͤngt wird. 
Jedoch werde ich nachhero noch Urſachen anfuͤh⸗ 
ren, warum dieſe Aſchloͤcher auch nicht niedri— 
ger als 12 Fuß angelegt werden muͤſſen. 


„ 
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Statt der eiſernen Roͤſte, die im linum⸗ 
ſchen Ofen angebracht ſind, hat man ſolche im 
Fehrbelliniſchen Ofen von Mauerſteinen ange⸗ 
fertiget, welches eine ſehr nachahmungswuͤrdige 
Verbeſſerung iſt, indem dadurch die viele eiſerne 
Stäbe erſpahret werden, welche ſehr betraͤchtli⸗ 
che Koſten verurſachen. Dieſe ſteinerne Roͤſte 
beſtehen aus kleinen Gewoͤlbe-Boͤgen, welche 
alle 18 Zoll von Mittel zu Mittel angelegt wer⸗ 
den, und uͤber welche alsdann die Roͤſtenſteine zu 
liegen kommen. Fig. 1. Tab. 2. ftellet eine Feuer⸗ 
roͤnne im Grundriſſe vor, woſelbſt aaa die ſtei⸗ 
nerne Boͤgen ſind. Dieſe Boͤgen haben zur 
Breite die Breite eines gewöhnlichen Mauer⸗ 
ſteins, alſo 5 Zoll, und beſtehen aus zwey Mauer⸗ 
ſteinen, welche im Triangul gegen einander ge⸗ 
ſetzt werden. Pig. 3. zeiget ſolches im Profile 
nach einem großen Maaßſtabe, ab find die bey⸗ 
den Mauerſteine, welche das Gewoͤlbe bilden. 
Dieſe werden zuvor, damit ſie gegen einander 
paſſen, moͤglichſt glatt zugehauen und zu dem 
Ende die Stuͤcken, die davon abgehauen wer⸗ 
den muͤſſen, vorgeriſſen, alsdann zuſammen ge⸗ 
paſſet und die beyden Backen e, bis zur Glei⸗ 
che 15 Spitze des 1 Gewoͤlbes ausge⸗ 
mauert. 


> 
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mauert. Wann die Weite der Schürrlöcher 
16 Zoll beträgt, muͤſſen zu den beyden gegen 
einander ſtrebenden Gewoͤlbe⸗Steinen, etwas 
langere Steine geſtrichen werden, als die ge⸗ 
woͤhnlichen Mauerſteine zu ſeyn pflegen, weil 
letztere ſonſt nach dem Zuhauen zu kurz ſeyn 
wuͤrden; man muͤßte denn dieſes kleine Gewoͤl⸗ 
be aus 3 Stuͤcken machen und zwiſchen beyden 
Steinen einen beſondern Keil eintreiben laſſen, 
welches aber in der Ausfuͤhrung mehr Umſtaͤnde 
und dem Maurer mehr Zeitverluſt verurſachet. 
Allenfalls kann man denen Schuͤrrloͤchern auch 
nur 14 oder 16 Zoll zur Breite geben, wo dann 
gewoͤhnliche Mauerſteine zu den kleinen Gewoͤl⸗ 
ben hinlaͤnglich ſind, nur fuͤhren dieſe ſchmale 
Schuͤrr⸗ und Aſchloͤcher wieder den Nachtheil 
mit ſich, daß wegen der geringeren Breite, ſie 
auch weniger Aſche enthalten koͤnnen und dieſe 
dahero oͤfterer herausgezogen werden muß. 


Je ſpitziger man uͤbrigens die kleine Ge⸗ 
woͤlbe⸗Boͤgen macht, je beſſer und dauerhafter 
find fie, und im Gegentheil je flaͤcher fie ange: 

legt werden, je eher wird man fie erneuern muͤſ⸗ 
ſen, denn die ins Aſchloch fallende Aſche haͤuf— 
fet ſich daſelbſt an, und wenn der Ziegler ſie 

G 2 nicht 
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nicht öfters herausziehet, fo füllet fie ſich zuletz 
bis zur Höhe der Gewoͤlbeſteine an, und wan! 
ſie dann hart an dieſen liegt, ſo verurſachet ſie 
vermöge ihrer Hitze, daß letztere bald muͤrbe 
werden und zerfallen, das Gewoͤlbe dahero a 
neuen gemacht werden muß. Dies iſt auch 
die Urſache, warum man die Aſchloͤcher nicht 
niedriger, als 12 Fuß anlegen muß, wie ich 
ſolches am Ende des vorigen $. erwaͤhnt habe. 


Werden dieſe Gewölbe uͤbrigens fo ange⸗ 
legt, wie ich hier gezeigt habe, ſo fuͤrchte man 
nicht, daß ſelbige nur von kurzer Dauer ſeyn 
werden, vielmehr kann man mit Grunde be 
haupten, daß ſolche, wenn ſie gut gemacht 
ſind, die Dauer der eiſernen ee übertreffen 
werden. a 


$. 57. 
Ueber die vorgedachte kleine Gewoͤlbe liegen 
4 Roſtenſteine auf der hohen Kante, deren 
Lange ſich nach der Entfernung der Bögen rich: 
tet, ſo daß ſie mit 2 Zoll auf jeden Bogen auf⸗ 
liegen konnen. Ihre Breite iſt 5 Zoll, und 
die Dicke 32 Zoll, fo daß die 5 Luftzuͤge, die 
zwi⸗ 
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zwiſchen ihnen bleiben, jeder etwas über 3 Zoll 
betragen. Iſt die Breite der Feuerroͤnnen nur 
zu 14 Zoll angenommen, ſo werden dieſe 4 
Steine nur 2 Zoll dick geſtrichen, damit die 
luftzuͤge ihre Breite von 4 Zoll erhalten koͤnnen. 


Die Befeſtigung dieſer Roͤſtenſteine ger 
ſchiehet entweder vermittelſt daran geformte 
Naſen, wie diejenigen in Fig. 5. Tab. 1. find, 
oder wenn ſie keine Naſen erhalten haben, ſo wer⸗ 
den die Zwiſchenraͤume aaa Fig. 2. Tab. 2. mit 
Ziegelſtuͤcken feſt verzwicket. Uebrigens aber muͤſ⸗ 
ſen die Roſtſteine in den Feuerloͤchern in glei⸗ 
cher Linie liegen, damit die ſaͤmtliche Roſtloͤchen 
gerade auf einander ſtoßen. In Figura 1. Tab. 2. 
ſiehet man, wie die Roͤſtenſteine liegen muͤſſen. 
Fig. 2. ftellet folches nach einem groͤßeren Maaß⸗ 
ſtabe vor, wo bb die Roͤſtenſteine find, welche 
in Fig. 3. auf der hohen Kannte ſtehen. |. d d. 


1 §. 58. 


In dieſem Ofen liegen zwar auch die Roͤſte, 
wie im linumſchen Ziegelofen, bis dichte vor 
den Thuͤren der Schuͤrrloͤcher, allein man will 
behaupten „daß es beſſer ſey, dieſe, ſo weit die 

G 3 Stirn⸗ 
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Stirnmauern gehen, wegzulaſſen und die 


Schürrlöcher in dieſer fünge gerade zuzumauern, 


und zwar aus dem Grunde, weil, wenn die 


Roͤſte unmittelbar mit den Stirnmauern an⸗ 
fangen, dadurch eine Verwirrung der Zuͤge 
entſtehe und die Hitze ſehr ungleich im Ofen ver⸗ 
breitet werde, wodurch alſo auch die Steine 


nicht hinkaͤngliche Hitze erhalten. Ob ich mich 


nun zwar gleich nicht getraue, hierin zu ent⸗ 
ſcheiden ſo kann ich mich doch auf die Erfah⸗ 


rung berufen, welche beym finumfchen Ofen 
gezeigt hat, daß die in demſelben gebrannte 


Steine jedesmal gleichmaͤßig durchgebrannt und 
von gleicher Guͤte waren, natuͤrlicherweiſe die⸗ 
jenigen ausgenommen, welche dem Feuer am 


naͤchſten ausgeſetzt waren und die daher zu ſehr 


durchbrannten und muͤrbe wurden, welches in⸗ 


zwiſchen bey jeder Ziegeley, fie ſey auf den Holz⸗ 


oder Torfbrand eingerichtet, der Fall iſt. Da 


es inzwiſchen, wann auch keinen Vortheil, doch 


| 


auch keinen Nachtheil bringen wird, wenn man 
die Roͤſte erſt im innern des Ziegelofens anfan- 
gen läßt, jo würde es nicht zu verwerfen ſeyn, 
auch eine ſolche e zum Verſuche zu 
machen. 
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Dor gde Schuͤrrloche fine; wie im fi 
numſchen Ofen eiſerne Thuͤren, jedoch mit 
dem Unterſchiede, daß vor jedem koche zwey der⸗ 
gleichen ſind, welche den Vortheil bringen, daß 
der Ziegler, durch Oeffnung der einen oder der 
andern den Zug ſtaͤrker oder ſchwaͤcher machen 
kann. Jedoch bin ich der Meinung, daß die⸗ 
ſes eben ſo gut bewuͤrket werden kann, wenn 
man nur eine aber größere eiſerne Thuͤre, und 
darin wiederum kleinere Hema machen 


laßt. 


§. 60. 


Daß der Fehrbelliniſche Ziegelofen nur 13 
Fuß zur Höhe, nehmlich von der Oberkannte 
der Bänke bis unter das Gewoͤlbe hat, finde 
ich nicht gut, und ich gebe in ſofern dem 
finumfchen Ztegelofen den Vorzug. Die 


Waͤrme oder Hitze ſteiget ihrer Natur nach auf 


und verfliegt, ſobald ſie einen Ausweg nach der 
kaͤlteren duft gefunden hat. Je niedriger da- 


hero ein Ziegelofen iſt, je geſchwinder wird die 


Hitze zu den kleinen Oeffnungen im Gewoͤlbe 
herausſtroͤhmen, wo ſie alsdann von keiner wei⸗ 
G 4 teren 
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teren Wuͤrkung iſt. Wird hingegen der Zie⸗ 
gelofen hoͤher erbauet, ſo wird die Hitze mehr 
genutzet, ehe ſie verfliegt und es koͤnnen alſo auch 
mehr Steine im Ofen gebrannt werden. Ich 
wuͤrde daher einen Torf- Ziegelofen ae nie; 
ian als zu 15 5 Fuß akrak dien 


$. 51. 


Betreffend die Oeffnungen i im Gewoͤlbe ns 
den Seitenmauern, ſo find deren im Fehrbel⸗ 
liniſchen Ziegelofen, nicht fo viel als im fi 
numſchen angebracht, weil in erſterem keine 
Dachſteine gebrannt werden. Bey Oefen, 
worin zugleich auch Dachſteine gebrannt wer⸗ 
den, muͤſſen allemahl mehrere (cher gelaſſen 
werden, damit die Feuchtigkeiten, welche in 
den Steinen ſtecken, und die beym Schmauch⸗ 
feuer abgeſondert werden muͤſſen, hinlaͤnglichen 
Ausgang finden, denn wenn dieſe nicht voͤllig 
aus den Steinen herausgeſchafft ſind, ſo wird 
der ganze Brand verdorben, weil, wenn die 
Hitze auf die noch etwas feuchten Steine wuͤr⸗ 
ket, ſolche mürbe werden. Mauerſteine ſtehen 
dies ſchon eher, vermoͤge ihres groͤßeren koͤrper⸗ 
lichen Inhalts aus, a und es bedarf dahero 


nicht 
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nicht unumgänglich fo vieler Oeffnungen in ei- 
nem Ofen, worin nichts als Mauerſteine ge 
brannt werden, als in einem ſolchen, worin 
auch zugleich Dachſteine gebrannt werden. 

Es iſt uͤberhaupt nothwendig, daß die An⸗ 
ordnung der Zugloͤcher ſich nach Verhaͤltniß der 
innern Flaͤche des Ofens richte, denn es iſt un⸗ 
leugbar, daß, je groͤßer ein Ofen wird, jemehr 
Luftloͤcher darin angelegt werden muͤſſen. Wuͤr⸗ 
den ſaͤmmtliche Ziegeloͤfen von einerley Groͤße 
und von einerley Maaß, ſo koͤnnte man frei⸗ 
lich bey einem Regulatlv ſtehen bleiben und hier: 
zu kann auch kein andrer Grund, als ein Er: 
fahrungsſatz Statt finden, da aber dieſes nicht 
iſt, und die Größe eines anzulegenden Ziegel- 
Ofens, ſich nach der darin zu brennenden 
Quantitat Steine richtet, ſo muß man hierbey, 
nach einer auf Erfahrung beruhenden Norme 
ſich richten. Nun findet ſich aber nach ver: 
ſchiedenen gemachten Erfahrungen, und Verſu⸗ 
chen, daß dasjenige das richtigſte ſey, wenn 
man auf jede 6 OFuß der Grundflaͤche des Zie⸗ 
gelofens 1 Zugloch annimmt. Nach dieſer Be⸗ 
ſtimmung find im Linumſchen Ziegelofen, wel: 
cher 32 Fuß lang und 12 Fuß breit iſt, und 
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der alſo 384 U Fuß enthaͤlt ‚8 sec au 
| ie, indem er 72 dergleichen hat. 


Bey Oefen, welche keine gabel Decken 
haben, ſondern offen find, findet die vorge- 
dachte Beſtimmung nicht ſtatt, ſondern man 
belegt, ſobald die Steine in ihrer gehoͤrigen 
Hoͤhe und Ordnung in den Ofen geſetzt ſind, die 
Oberflache derſelben, mit Mauerſteinen auf 


der breiten Seite, welche ſobald das Schmauch⸗ 


feuer angefangen wird, auf die hohe Kante 


geſtellt werden, damit die in den geſetzten | 


Steinen befindliche Feuchtigkeiten ihren Aus: 


weg finden, ſobald aber das volle oder ſtarke 4 


Feuer angefangen wird, werden dieſe aufge: 
kanntete Steine wieder heruntergelegt. 


N 


Auf den Seitenmauern des Fehrbelliniſchen 1 


Ziegelofens iſt, ſtatt der auf dem linumſchen 
Ofen angebrachten hölzernen Wand, eine maſ⸗ 
five 11 Stein ſtarke Ringmauer errichtet, auf 
welcher das Dach ruhet. Dieſe Einrichtung 
iſt unſtreitig ungleich dauerhafter und nicht ſo 
befährt ich, als die hölzerne Wand auf dem li⸗ 

num⸗ 


JE 
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numſchen Ofen. Ich rathe daher an, dieſe 
Waͤnde Wel maſſiv erbauen zu laſſen. 
Auf dieſe Mauern und deren innere Stie⸗ 
bepfeiler ruhen die Balken, welche ſaͤmtlich, 
die beyden Giebelbalken ausgenommen, ver⸗ 
trumpft ſind. Um dem, aus dem Ofen aufſtei⸗ 
genden Dunſt und Rauch einen freyen und un⸗ 
gehinderten Ausweg zu geben, iſt das Dach 
oben offen und dieſe Oeffnung mit einem beſon⸗ 
dern kleinen Dache verſehen, wie dies bey den 
mehreſten Ziegeleyen zu ſeyn pflegt. 


§. 63. 


Uebrigens iſt der Fehrbelliniſche Ziegelofen 
gleich dem Linumſchen in der Erde beträchtlich 
vertiefet, und da der Grund daſelbſt ſandigt 
und nicht ſo thonigt und feſt iſt, wie auf der 
Linumſchen Ziegeley, fo find die Afchlöcher da: 
ſelbſt, ſo wie auch das Torf» und Brennſchauer 
gepflaſtert. Letzteres iſt eben ſo eingerichtet 
wie das kinumſche, und es wäre daher uͤberfluͤſ— 
ſig, die Erzaͤhlung davon zu wiederholen. Eben 
dies gilt von den uͤbrigen daſelbſt erbaueten 
Gebaͤuden. | 


§. 64. 
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§. 64. 
Ein Verbeſſerung, die bey dieſem Ofen ge⸗ 


1155 worden, beſtehet darin, daß der Boden 


deſſelben „das heißt die Baͤnke und die Feuer⸗ 


roͤnnen, an der, den Schuͤrrlöchern des Ofens 
gegenuͤberſtehenden oder der hintern Wand, um 


einige Zolle erhöhet ſind. Hierdurch wird der 


Zug befoͤrdert, und vermoͤge deſſelben werden 
die Aſchloͤcher weniger mit Aſche gefuͤllt, indem 


eine betraͤchtliche Menge derſelben verfliegt. 
Auch macht dieſer kleine Umſtand, daß der Ofen, 
wobey dieſe Vorſicht gebraucht worden, um ei: 
nige Tage fruͤher ausbrennet, als ein andrer, 


wobey nicht hierauf Ruͤckſicht genommen worden. 


§. 65. 


Daß uͤbrigens beym Brennen in einem ſol⸗ 


chen Ofen, wie der bisher beſchriebene, an Feu— 
rung und alſo auch an Koſten erſpahret werde, 
gehet ſchon aus dem eben angefuͤhrten hervor. 


Allein dieſe Erſpahrung folgt noch aus andern 


Urſachen. Bey der erſteren Einrichtung, wo 
nicht nur die Aſchloͤcher groͤßer, ſondern auch 
die Zuͤge weiter waren, iſt es natuͤrlich, daß der 
Zug und mit ihm auch das Feuer weit flärfer 
waren, 
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waren, und daß dahero die Hitze mit weit meh⸗ 
rerer Gewalt und Schnelligkeit zur Decke des 

Gewoͤlbes getrieben wurden. Dert ſuchet die 
Hitze ihrer Natur nach, ſobald ſie dahin koͤmmt, 
ihren Ausweg durch die Zugloͤcher der Decke. 
Sind hingegen die Roſtoͤffnungen nicht ſo breit 
und die Aſchlöcher nicht ſo hoch, ſo daß alſo der 
Zug maͤßiger iſt, ſo iſt es natuͤrlich, daß als⸗ 
dann das Feuer nicht ſo uͤbertrieben angefacht 
wird, daß es ſchnell zur Decke ſteigen, und ſei⸗ 
nen Ausweg zur freyen luft ſuchen muß, ſondern 
daß es weber Würfung thut, ehe es verfliegt. 


Man befürchte He ; daß durch dieſe Ver⸗ 
minderung des Zuges, die Steine nicht ſo viel 
Hitze bekommen werden, als ſie zum Garwer⸗ 
den erfordern: fie behalten deren noch völlig 
hinlaͤnglich und die Erfahrung zeiget, daß fie, 
wenn ſie anders regelmaͤßig zubereitet ſind, ſo 
gut werden, wie ſie nur irgend in einem andern 
Ziegelofen werden koͤnnen. | 


.$. 66. 


| Wenn ich 51 ganz irre, ſo habe ich nun⸗ 
| ur alles gejagt, was an dieſem Ofen bemer⸗ 
3 a kens⸗ 


| 
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verbeſſert iſt. Nun muß ich aber doch noch den⸗ 
jenigen, denen der Preiß der eiſernen Roͤſte 
nicht bekannt iſt, zeigen, wie groß die Erſpa⸗ 
rung iſt, die bey Erbauung der elne en Roͤſte, 
gegen die eiſernen iſt. 


kenswerth und gegen den Sinumfchen Ziegelofen 
| 


Die 60 St. eiſerne Staͤbe im Ziegelofen 
bey Linum, haben 2 Rtl. 7 Gr. das Stuͤck ge 
koſtet, 115 EN Rtl. Ge⸗ 
betraͤgt — an rn 137.02 > 
Die ſteinerne Roͤſte koͤnnen hoͤchſtens Ru 

an Arbeitslohn und Steine koſten 10 — 


ſo bleibt eine Erſparung von 127 12 
welche die ſteinerne Roͤſte, gegen die eiſernen 
bewuͤrken. | 


F. 87 


Nun bleibt mir noch uͤbrig durch einen ohn⸗ 
gefehren Ueberſchlag darzuthun, daß die Torf: 
feurung nicht nur in Anſehung des Holzes, ſon⸗ 
dern auch der Koſten wohlfeiler e als die 
Blafezeeehng 


Wir 
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Wir wollen hierbey annehmen, daß in einem 
Ziegelofen jährlich nur 4 Brände und zwar 
si zu 40 Tauſend Steine, gemacht werden. 


Zu jedem Brande werden daher bey der 
Holzfeurung 40 Klafter Holz erfordert. Dieſe 
zu dem ſehr mittelmäßigen Preiſe a 2 Rtl. pro 
Klafter gerechnet, verurſachen auf einen Brand 
eine Ausgabe von 80 Rtl. und alſo auf Rtl. Gr. 
4 Braͤnden — — m, a 

Zur Torffeurung werden nach m 
Anleitung des $. 44. für jedes Tau⸗ 
ſend Steine zu brennen 12 bis 2 
Tauſend Torfe gebrauchet. Wir 
wollen letzteres annehmen, ſo daß 
alſo auf einen Brand go Tauſend 
und auf 4 Brände 320 Tauſend 
Stuͤcken Torfe gebraucht werden. 
Angenommen, daß das Tauſend 
Torf im Ankaufspreiſe 16 Gr. gilt 
(welches der von der Koͤnigl. Torf⸗ 
Adminiſtration feſtgeſeßte Preiß 
iſt.) ſo werden obige 320 Tauſend 
‚überhaupt an Koſten erfordern 213 8 


e, a N 106 16 
weniger, wie die Feurung mit Holz. 
Daß 
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Daß dieſer ſchon 0 beträchtliche Vortheil 
noch ungleich hoͤher ſteigen werde, wenn der 
| Eigenthuͤmer der Ziegeley ein eignes Torfbruch 


beſitzet, und daherd nicht nöthig hat, den Werth 
des Torfs, ſondern nur das Arbeitslohn fuͤrs 


Stechen und Trocknen deſſelben zu bezahlen, 


iſt von ſelbſt einleuchtend. Aber um wie viel 
wird dieſer Vortheil größer ſeyn! dies wollen 
wir uͤberſchlagen. 


Nach obiger Berechnung betrug die Aus⸗ 


gabe fuͤr das Holz Rtl. Gr. 
en 


Gleichfalls nach obige Berech⸗ 
nung waren zu 4 Braͤnden 320 Tau⸗ 
ſend Stuͤcken Torf erforderlich. Nun 
kann man aber ein Tauſend Stuͤcken 


Torf, wenn man ſie in Verdung 
und nicht in Lagel ohn, ſtechen läßt, 


für a 
kommen, | | 
hierzu die Koften des 

Trocknens *) mit 42 — 


beträgt 10 Gr. pro 


Die Kosten, welche das Aufſetzen und Trocknen 


des Torfs verurſachen, richten 0 lediglich nach 


der 


Tau⸗ 
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Rtl. Gr. 
Tauſend, alſo werden 320 „Mil. a 
eine Ausgabe von — 133 3 
erfordern, und dahero in dieſem Falle, | | 
wenn der Eigenthuͤmer der Ziegeley 
ſelbſt ein Torfbruch beſitzet, die Torf: 
feurung m — — — 186 16 


wohlfeiler, als die Holzfeurung ſeyn. 
Der Ankauf des Torfs a a 16 Gr. 


betrug — — — 213 8 
die nehmliche Quantitat, nur gegen 
Stecher: und Trocken-Lohn 133 8 


alſo gewinnet der Eigenthuͤmer am 
Werthe des Torfs ſeldt — — 80 — 


| §. 68. 
Wird man nicht über dieſen jährlichen ans 
ſehnlichen Vortheil der Torffeurung gegen die 
Feu⸗ 


der mehr oder weniger vortheilhaften Witterung 
zu dieſem Geſchaͤfte, und man kann ſolches da⸗ 
her nicht fuͤglich in Verdung verrichten laſſen. 
Inzwiſchen iſt es ausgemacht, daß im Durch⸗ 
ſchnitt Tauſend Stuͤcken Torf für 44 Gr. aufge⸗ 
ſetzt und getrocknet werden koͤnnen. 


9 


114 


Feurung mit Holz erſtaunen, und bedarf es ein 
mehreres, um dieſe Feurungsart anzupreiſen? 
Ohnſtreitig nicht, aber demohnerachtet will ich 


hier noch eine Anmerkung beyfuͤgen. Ich habe 


den Preiß einer Klafter Brennholzes nur zu 
2 Pl. angenommen. Wo bekoͤmmt man aber 


jetzt gutes Holz zu dieſem geringen Preiſe, und 


wird dahero unſer Ueberſchlag nicht noch weit 
vortheilhafter fuͤr die Torffeurung ausfallen, 
wenn der Holzwerth hoͤher angeſetzt, und auf 
mehr als auf 4 Braͤnde jährlich gerechnet wird? 


Unleugbar. Ich glaube mich daher nicht zu ir 


ren, wenn ich hieraus folgere, daß jeder Guths⸗ 
beſitzer, der zugleich Eigenthuͤmer einer Ziegeley 
iſt, und wie ſich von ſelbſt verſtehet, entweder 
ſelbſt ein Torfbruch, oder auch nur ein ſolches 
in der Naͤhe feiner Ziegeley hat, ſehr vortheil- 


1 


— — 


| 
| 


haft für feine Einkünfte handeln würde, wenn 


er feinen Holzziegel-Ofen in einen auf die Torf: 
feurung eingerichteten Ziegelofen verwandeln 
ließe, wenn er auch ſelbſt in Ermangelung ei- 
nes eigenen Torfbruchs, den Torf anzukaufen 
genbthiget wäre. Die Koſten, welche dieſe 
Umaͤnderung verurſachet, werden bald durch die 
jährliche Holzerſparungen erſetzt werden. Ich 
wuͤrde ſogar einem e der hinlaͤngliche 


| Hol: 
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Holzung und zugleich Torf hat, anrathen, fein 
Holz zu ſchonen und mit Torf zu brennen, denn 
erſteres wird er ohnſtreitig bey unſern jetzigen 
und kuͤnftig noch mehr holzmangelnden Zeiten, 
mit Vortheil verkaufen koͤnnen. Uebrigens 
aber verſtehet es ſich von ſelbſt, daß ich uͤber⸗ 
haupt hierbey annehme, daß das Torfbruch 
nicht allzu entfernt von der Ziegeley liege und 
die Anfuhre des Torfes dem Beſttzer nicht 
mehr, oder wenigſtens nicht viel mehr Umſtaͤnde 
verurſachet, als die Anfuhre des Holzes. 


F. 69. 


Ehe 10 dieſes Kapittel von, den Ziegeleyen 
beſchließe, will ich noch eines zur Anfuhre der 
e ſehr vortheilhaften Wagens gedenken. 


Derſelbe befindet ſich auf der Zieg zu 
Gatow bey Spandow, und iſt darum zur 
Nachahmung ſehr anzuempfehlen, weil eine 
ſolche Menge Erde, woran bey den gewoͤhnli— 
chen Kummen, mit welchen man die Ziegelerde 
anzufahren pflegt, 4 Pferde zu ziehen haben, 
| bey dieſem auf Sandboden, wo ſonſt jedes 
H 2 Fuhr⸗ 
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Fuhrwerk ſchwer gehet, nur mit einem Pferde 


und wo der Weg ſchlimm iſt, und ſich Anhoͤhen 
darauf befinden, mit zwey Pferden fortgezogen 
werden kann. Dies koͤmmt daher, weil die 
Raͤder dieſes Wagens, wie aus der beygefuͤg⸗ 
ten Zeichnung, verbunden mit der hier folgen; 
den Beſchreibung, erhellt, 8 Fuß hoch und da⸗ 
bey ſehr breit ſind. Erſteres dient dazu, daß 
die Pferde in horizontaler Richtung ziehen, und 
letzteres, daß die Raͤder nicht im Sande ein⸗ 


ſchneiden koͤnnen, welches das Fuhrwerf ganz 


ungemein 1 


Fig. 1. der zten Kupfertafel iſt die Abbil⸗ 


dung des Wagens von oben anzuſehen, welche 
aber auch zugleich zum Grundriſſe dienen 
kann. 


aa find die beyden Mäder, deren jedes 1 


Fuß hreit iſt. Ein ſolches Rad beſtehet aus dop- 


pelten Felgen, auf deren Oberflaͤche kleine Bret⸗ 
ter genagelt ſind. b iſt die Axe, welche ganz 


von Eiſen iſt, und welche, zur Befeſtigung des 


Kaſtens, mitten durch Feng gehet. S. 
Fig. 6. a. 


Fig. 


N 5, 


Fig. 1. cc. iſt der Kumm oder Kaſten ſelbſt, 


der aus einem Geribbe von 2 Zoll ſtarken Hole 


beſtehet, (S. Fig. 2.), welches inwendig in 
den langen Seiten mit Tiſchlerbretter ausge⸗ 
ſchalet, zu den beyden Enden aber mit Be 


verſehen if 


Fig. r. dd. find die Eiſen, woran die 
Stangen oder Deichſeln w w. angehängt wer: 
den, welche letztere auf der einen Seite darum 
gebrochen gezeichnet ſind, damit man die 
Krampe e beſſer ſehen kann. Bey e liegt die 
Deichſel⸗ Stange auf einer eingeſchlagenen 
ſtarken Krampe, welche mit einem boche verſe⸗ 
henſiſt, durch welches, zur. Befeſtigung der 
N ein Stift oder Nagel einge⸗ 
ſtecket wird. 


ff find zwey Hacken, (in Fig. 4. 10 an 
welchen das erſte Pferd ziehet, gg. find die 
Oeſen, (in Fig. 4. s.) wodurch die Rieme oder 
Sielen des Pferdes gezogen werden, damit ſol⸗ 
ches den Wagen lenken kann. bh. find wie⸗ 
derum 2 Hacken, an denen das zweyte Pferd, 
wenn 2 Pferde vorgeſpannet werden, ziehen 


muß. In Fig. 4. W 
53 Fig. 


1 
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Pig. 1. yy. ſind endlich zwey Stangen Ei⸗ | 
ſen, welche oben queer über. den Kaſten gehen, 


und an den Seiten bey h Fig. 6. befeſtiget ſind, 

um den Kaſten von oben zuſammen zu halten. 
Fig. 2, ſtellet die Zulage des Kaſtens vor. 
Fig. 3. iſt der Wagen vom Ende anzuſehen. 
Fig. 4. iſt der Wagen nebſt Deichſel, wo⸗ 

bey das eine Rad weggelaſſen worden, damit 


der Kaſten und ſaͤmmtlicher Beſchlag oengebin⸗ 
dert geſehen werden kann. 


Fig. 6. ſtellet den Durchschnitt n mitten bunch N 


den Wagen, nach der Knie xz Fig. 1. vor. 
Fig. 8. it die Grundlage des Kaſtens. 


In F ig. 2. iſt a eins der Schwellenſtuͤcke, 
welche in Fig. 6. mit ii bezeichnet find, und 
worin die 3 Queerſtuͤcke ccc Fig. 2., auf wel⸗ 
che der Boden ruhet, kommen. Eins dieſer 
Queerſtuͤcke ſiehet man in Fig. 6. mit II be: 
zeichnet l 


Fig. 2. Auf den Schwellenſtuͤcken, werden 


die Seitenſtuͤcke bbb in die Söcher qqq ein⸗ 
geſetzt, woruͤber alsdann das Raͤhm dd aufge 


ſetzt 
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feße wird. Das Mittelſtuͤck x muß breiter ſeyn 
als die übrigen, weil die Axe durch ſelbiges ge: 
het, und dadurch nicht nur geſchwaͤcht wird, ſon⸗ 
dern auch das mehrſte zu tragen hat. In Fig. 
4. ſtellet w x das eine Schwellenſtuͤck, ee die 
Seitenſtuͤcke, bb das Mittel: „Seitenſtuͤck und 
yz das eine Raͤhmſtuͤck vor. 


Unter den Boden des Kaſtens gehet bey 
dem Mittelſtuͤcke eine eiſerne Stange, bis zur 
Oberkannte der Seitenwände, um den Boden 
zuſammen zu halten. S. Fig. 4 und 8. cc. 


In Fig. 3. find a die Raͤder, b die Axe, fr 
die beyden Bäume, welche ſich hier durchge: 
ſchnitten vorſtellen, c iſt eine derer Thuͤren des 
Kaſtens an den beyden Enden, welche in bey: 
den ſchmalen Seiten angebracht find. dd find 
die beyden Bänder, welche an der Thuͤre anges 
ſchlagen werden, um ſolche zu halten, und e 
der Ueberwurf, um ſie zuzuhalten. 


Vermittelſt dieſer Thuͤren wird der Wagen 
bequem beladen und abgeladen. Soll er bela: 
den werden, ſo wird unter das eine Ende eine 
Stuͤtze geſetzt, damit der Kaſten nicht nieder⸗ 

H 4 a falle, 
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falle, wenn Erde hineingeworfen wird. Hier⸗ 
auf wird die hintere Thuͤre geoͤffnet oder ausge⸗ 
hoben, und die Ziegelerde fo lange durch dieſel— 
ben geſchmiſſen, bis dieſe Thuͤr geſchloſſen wer⸗ 
den muß, worauf alsdann der Kaſten von oben 
völlig beladen wird. Was das Abladen be⸗ 
trifft, ſo wird, ſobald der Wagen an Ort und 
Stelle iſt, unter das eine Ende des Kaſtens eine 
Stuͤtze geſetzt und an dem andern Ende die 
Thuͤr ausgehoben. Sobald dies ge ſchehen, 


fällt ein Theil der Erde auf dieſem Ende von 


ſelbſt heraus. Nun wird die Stuͤtze wegge⸗ 
ſchlagen, nachdem die andere Thuͤr gleichfalls 
ausgehoben iſt, und da auf dieſem Ende der 
Kaſten jetzt ſchwerer iſt als auf dem andern, ſo 


ſinkt er und laͤßt auch hier einen Theil ſeinen 


Erde fallen. Hierdurch kommt das Uebergewicht 


wieder auf das erſte Ende, und man ſieht leicht, 
wie auf dieſe Art der ganze Kaſten ſich von 


ſelbſt leeren muß. 


In Fig 4. iſt a die Welle, um welcher der 
Naben punktirt iſt. kf das Rad von der Seite, 


gg deſſen Speichen, hh die Felgen des Kar 


des und ii die über die doppelten Felgen gena⸗ 


gelten Bretter. 
| k 
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k iſt das Eiſen, wachse im Grundriſſe 
Fig. 1. mit d bezeichnet iſt. In der Oeſe die⸗ 
ſes Eiſens wird der Haken der Deichfel einge⸗ 
| hakt, welches darum fo angefertigt iſt, damit 
die Deichſel hier weggenommen, und auf der 
andern Seite bey b wieder eingehaket wer⸗ 
den kann, um den Wagen nicht immer je⸗ 
desmal umzuwenden. Auch in dieſer ten Fi⸗ 
gur iſt die Deichſel einmal ganz und auf der 
andern Seite abgebrochen, gezeichnet worden. 
m iſt eine eingeſchlagene Krampe, woran ein 
Nagel mit einer kleinen Kette befeſtiget iſt; n 
iſt ebenfalls eine Art von Hrampe mit einem et: 
was großen boche, durch welches die an der 
Deichſel befeſtigte Krampe geſtecket und mit dem 
an der Kette hängenden Nagel befeſtiget iſt. 
Fig. 5. ſtellet ein Ende der Deichſel etwas 
großer gezeichnet vor. a iſt die Oeſe, welche 
im Krampen b hereingeſteckt und mit dem Nagel 
| e wird. o iſt der Haken, welcher in 
dem Eiſen k in Fig. 4. und d in Fig. 1. > 
bakt wird. 

Bey Pig. 4. iſt noch zu EIER daß o 
der Ueberwurf, nehſt Vorſteche⸗ e iſt, um 
die Thuͤre zuzuhalten und pp ſind die Baͤnder, 
worin die Seitenthuͤren haͤngen. 

In 
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In Fig. 6. iſt a die Axe, um welcher die 1 


Häder ſich drehen und die deshalb, fo weit fol- 4 


che in den Raͤdern befindlich iſt, rund feyn 
muß, das uͤbrige aber iſt viereckigt, und beſtehen 
aus einer 2 Zoll ins Gevierte ſtarken eiſernen 
Stange. An jedem Ende bey b find Hcher 
durch die Axe gemacht, damit ein aufgebogenern 
Splint durchgeſtochen werden kann. ce ſind 
ſtarke eiſerne Kapſeln, welche auf der Tre ge 
ſchoben werden, um das Rad in ſeiner Grenze 
zu halten, damit es nicht zu viel ee 51 
herunter kann. 

Die Naben ſind uͤbrigens, wie bey den 
gewohnlichen Raͤdern, inwendig mit eiſernen 
Buchſen ausgelegt, welche nebſt der Axe, ſo 
weit ſie im Naben gehet, wie bey allen Wagen 
geſchmieret wird. 


Fig. 6. ee find wiederum die Felgen, 1 | 
ſich hier durchgeſchnitten vorftellen, kf die Spei⸗ 
chen, und Oo die Eiſen, woran die Deichſeln 
gehaͤngt werden. 


Endlich ſtellet Fig. 7. ein Rad einzeln und 
wie es von der Seite anzusehen iſt, vor. a iſt 
die vorſtehende Axe und b die uͤber den Felgen 

gena gelten Bretter. 
Ob⸗ 


3 


Obgleich dieſer Wagen in der Abbildung 
allzu zuſammengeſetzt ſcheinet, ſo iſt er es in 
der Natur doch nicht ſo ſehr, und man wird 
ihn beſonders da mit Vortheil nachahmen koͤn⸗ 
nen, wo die Erde etwas weit angefahren wer⸗ 
den, und man alſo hierzu mehrere Pferde hal 
ten muß. 

Ein zweyſpaͤnniges Geſpann von ſehr guten 
Pferden kann 12 Cub. Fuß Lehm anfahren, und 
alſo ein afpänniges 24 Cub. Fuß. In dem be⸗ 
ſchriebenen Wagen koͤnnen aber 36 bis 40 Cub. 
Fuß Lehm angefahren werden, mithin wenn wir 
auch nur erſteres annehmen, ſo koͤnnten zwey 
Pferde eben ſo viel anfahren, als bey dem ordinaͤ⸗ 
ren Wagen 6 Pferde, wodurch alſo der Ziegeley⸗ 
Beſitzer ein Anſehnliches erſparen kann, welches 
dann auch bald die zur Anfertigung eines ſol— 
chen Wagens erforderliche Koſten, die ſich zum 
allerhoͤchſten auf 40 Thaler belaufen koͤnnen, er⸗ 
ſetzen wird. i | 


Vom Torfe 
Ä Ne ge NR 


Da es vor allen Dingen nöthig iſt, ehe 
man eine Torf⸗Ziegeley anleget, zuvoͤrderſt ge— 
nau zu unterſuchen: ob derjenige Torf, deſſen 
man 
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man ſich zum kuͤnftigen Betriebe des Ziegel; 
Ofens bedienen will, gut und dazu hinlaͤnglich 
brauchbar ſey, ſo werde ich hier annoch einige 
Bemerkungen uͤber den Torf und die verſchiede⸗ 
nen Arten deſſelben beyfuͤgen, und die Mittel 
angeben, den guten Torf vom ſchlechten mit 
leichter Mühe b ue e 


* 71. 


Der Torf! im Allgemeinen unterſcheidet ſi ch 


in 5 Haupt⸗ Arten, nemlich 
1. in denjenigen, der aus einem feinen Waſ⸗ 
ſerſchlamm beſtehet, dahers wenig zuſam⸗ 
menhaͤngend iſt, und deshalb als ein Auf 
ſiger Koͤrper angeſehen werden kann, und 
2. in denjenigen, der als ein feſter Koͤrper 


— 


beyſammen lieget, und aus verfaulten 


ſtehet. 


. 

Die erſtere Akt iſt die beſte, zarteſte, aber 
auch zugleich die koſtbarſte, weil ſie nicht nur 
in geringeren Quantitaͤten zu erhalten, ſondern 
auch die Zubereitung derſelben mit ſehr vielen 
n verknuͤpft iſt. 

Dieſe 


Wurzeln, Gras und Waſſerpflanzen ber 
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Dieſe Torfart wird als ein feiner Waſſer⸗ 
ſchlamm vermittelſt eines Netzes, das dem ge 
woͤhnlichen kleinen Fiſcherhamen aͤhnlich iſt, 
ausgefiſchet, auf einen ebenen Platz geſchuͤttet, 
unter einander geknetet, auseinander geebnet, 
damit die luft ihn um ſo eher trocknen kann, und 
dann in beſtimmten Formen geſtochen, dieſe 
aufgeſetzt und nochmals vollig ausgetrocknet, da 


dieſe Torfſtuͤcken alsdann erſt zum Gebrauche 
faͤhig werden. ö 


Daß der auf dieſe weitlaͤuftige Art zube⸗ 
reitete Torf ſehr koſtbar ſey, wird man aus die⸗ 


ſer kurzen Erzaͤhlung ſeiner Behandlung, eben 
ſo leicht einſehen, als man zugeben wird, daß 


er ſich eben ſeiner Koſtbarkeit und Seltenheit 


halber nicht zur Feuerung der Ziegel-Oefen 
ſchicke, dahero wir deſſen auch nicht weiter er⸗ 
nen wollen. 


K. 73 


Die andere Art des Dorfes iſt eigentlich die⸗ 
jenige, die minder koſtbar, minder rar und da⸗ 
hero zur gelderſparenden Feuerung am vortheil— 
hafteſten iſt. 
| J Man 
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Man findet dieſen Torf in den meiften Bruͤ⸗ 
chern und Niedrigungen, und gewinnet ihn auf 
folgende Art. | 


* 
HE 


Zuerſt muß die Niedrigung, wenn ſie allzu⸗ 
feuchte iſt, oder gar Waſſer darauf ſtehet, ab: 
gegraben und trocken gemacht werden. Hierauf 
wird zum ſtechen des Torfs ein, nach Verhaͤltniß 
der fänge und Breite des Bruchs, oder des zum 
Austorfen beſtimmten Fleckes, langer und etliche 
Fuß breiter Graben abgeſtochen, von dieſem 
Graben alsdann ein oder ein paar Graͤberſtiche 
tief das obere Erdreich abgegraben und bey Seite 
geſchmiſſen, welches man Abraͤumen und die 
herausgeworfene Erde den Abraum nennet. 
Wann dieſes geſchehen iſt, wird mit dem ei⸗ 
gentlichen Torfſtechen ſtuffenweiſe der Anfang 
gemacht, und daraus 12 Zoll lange, 4 bis 5 Zoll 
breite und 4 Zoll ſtarke Stuͤcken geſtochen und 
damit dergeſtalt ſtuffenweiſe oder Schicht vor 
Schicht ſo lange fortgefahren, als das Grund— 
waſſer es erlaubet und der Torf in die Tiefe ge⸗ 
het, welches letztere kin der Kunſtſprache * 
Maͤchtigkeit genannt wird. 


9. 74 


r — 127 


ae e ie | 
Ob es gleich in Anſehung der Koſten und der 


Nuͤhe eine Erſparung bewuͤrket, wenn man den 


— 


Dorf ſo tief als moͤglich wegſtechen laͤßt, weil 


alsdann die Arbeit des mehreren Abraͤumens er⸗ 
ſparet wird, ſo iſt dies doch nicht allemal und nur 
hoͤchſtens da anzurathen, wo die auszutorfende 


Flaͤche nicht ſehr betrachtlich iſt, und man bald 


mit dem Torfſtechen aufhoͤren muͤßte, wenn man 
denſelben nicht bis zur moͤglichſten Tiefe heraus⸗ 
ſchaffen wollte. Bey andern Bruͤchern hinge⸗ 
gen, die man noch zur Huͤtung oder zum Wie⸗ 


ſewachs nutzen will und die von ſo betraͤchtli⸗ 
chem Umfange ſind, daß ſie, wenn auch gleich 


der Torf nur einige Fuß tief ausgegraben wird, 


dennoch eine ſehr lange Reihe von Jahren Feu— 


rung liefern koͤnnen, wuͤrde es ſehr unrecht ſeyn, 


die Huͤtung in kleine Seen zu verwandeln, und 
man muß daher den Torf nur auf einige Fuß 
tief ausſtechen, damit, wenn der Abraum nach 


vollendetem Stich wieder hereingeworfen wird, 
derſelbe die Graben wieder einigermaßen zufuͤllet. 


Wenn der Torf auf vorgedachte Art geſto⸗ 


chen iſt, ſo wird er zuvoͤrderſt in kleinen Haufen 


von 4 Stuͤcken aufgeſetzt und getrocknet, naͤchſt⸗ 


dem aber in Haufen von 12 bis 16 Stuͤcken, 
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und dann in großeren Haufen von 1000 bis 2000 
und mehreren Stuͤcken aufgeſetzt, und ſodann 
wenn er recht gut ausgetrocknet iſt, entweder in 


luftige Schuppen gebracht, oder aber zur Feu⸗ 
rung verbraucht. Erſteres iſt aber beſſer, denn 


es wird jedermann voͤllig einleuchtend ſeyn, daß 


auch ſelbſt guter Torf nicht diejenige Feuerungs⸗ 
kraft ganz beweiſen wird, die er wuͤrklich beſitzet, 
wenn er nicht gehoͤrig ausgetrocknet iſt. Er 
gleicht hierin völlig dem Holze, welches auch um 
ſo ſchlechter brennet und um ſo weniger Feu⸗ 
rungskraft aͤuſſert, je weniger es d iſt. 


J. 7870 
In Anſehung der Guͤte des Torfs iſt zu vs 


merken, daß es mehrere Unterſcheidungszeichen 


deſſelben giebt. Das einfachſte derſelben aber 
und wonach ſich ein jeder landmann ſehr fuͤglich 
ſelbſt und in Ermanglung eines Sachverſtaͤndi⸗ 


gen richten kann, iſt, daß der Torf um ſo beſ⸗ 
fer iſt, je laͤnger er Kohle halt, d. h. derſe⸗ | 


nige Torf, der, wenn er angezündet und im Feuer 
gebracht wird, ſich lange hält, ehe er vom Feuer 


völlig verzehret wird und in Aſche zerfällt, iſt 


demjenigen vorzuziehen, der bald nach ſeiner Ent⸗ 
Wandung ausbrennet und zu Aſche wird, weil 
| natuͤr⸗ 
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natuͤrlicherweiſe erſterer dann mehrere Con; 
ſiſtenz und Feſtigkeit, und daher auch mehrere 
Feurungskraft als letzterer befißet, Um alſo 
nach dieſer Regel die Guͤte verſchiedener Torf⸗ 
Arten zu erforſchen, nehme man von jeder Ant. 
einige Stuͤcken und bringe ſie in gleiches Feuer, 
wo dann diejenige, die am erſten zu Aſche wird, 
die ſchlechteſte, die aber am laͤngſten Kohle hält, 
die vorzuͤglichſte dieſer verſchiedenen Torf⸗Arten 
ſeyn wird. Bey dieſem Verſuche muß man 
aber, wie ich auch eben angemerket habe, die 
verſchiedenen Torf⸗Arten in gleiches Feuer brin- 
gen, weil ein mit mehrerem kuftzuge angefachtes 
Feuer auch um ſo ſchneller den Torf verzehret, 
als ein anderes, auf welches der Zug der Luft 
nicht ſo ſehr wörket 


Will man in einem andern Falle nicht bie 
Güte verſchiedener Torfarten vergleichen, ſon⸗ 
dern ſich nur von einer Art überzeugen, ob fie 
gut und zur Feurung brauchbar iſt, ſo thue man 
gleichfalls den Torf ins Feuer, hält er dann noch 
bey einem mäßigen Luftzuge einige Stunden 
Kohle, d. h. hat er noch nach dieſer Zeit einige 
Conſiſtenz, ſo iſt dies ein Zeichen ſeiner Guͤte 
und Brauchbarkeit. 
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» 9. 76. 

Ferner de der Torf ſeine 200i Reife 
haben, d. h. ſeine Beſtandtheile muͤſſen bereits 
alle in einer völligen Faͤulniß uͤbergangen ſeyn. 
Daß ſolches wuͤrklich iſt, erkennet man theils an 
‚feiner Brennbarkeit, (wenn er trocken iſt) theils 
an ſeiner Feſtigkeit oder Conſiſtenz, und daß er 
beym Brennen keinen uͤblen Geſtank verurſachet, 
ſondern gleich dem verrotteten Holze riechet, da⸗ 
hingegen der unreife Torf nicht nur minder 
brennbar, ſondern auch minder feſt als jener iſt, 
in der Luft zerfaͤllt und einen ſtarken und unan⸗ 
genehmen Geruch verurſachet. 


| 9. 77. | 

In n Anſehung der aͤußern Unterſcheidungszei⸗ 
chen des Torfs, kann man annoch bemerken, daß 
1. der ſchwarze Torf, wenn er keine erdigte 
Theile enthaͤlt, der beſte ſey. Dem folget 

2. der ſchwarzgraue. | 
3. Der braune und endlich | 
4. der weiße, welcher der ſchlechteſte iſt. In⸗ 
deſſen braucht man in Oſtfrießland und Groͤnin⸗ 
gen grade dieſen, weil er ein helles Flammen⸗ 
feuer giebt, ohne allen Zug, am liebſten zum 
Ziegelbrennen. Er iſt aber dort auch um die 
Halfte. 
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Hälfte woßffeifer als der hene ; vage ieh 
ins Geld gehalten wird. 

Ferner, daß der ſchwereſte, wenn er gleich⸗ 
falls keine erdigte Theile enthält, der beſte ſey, 
weil er am mehreſten Feſtigkeit beſitzt. 

Die beſte Zeit zum Stechen des Torfs ſind 
die Monathe May und Junius, weil er alsdann 
den e uͤber Zeit 0. trocknen hat. 


S. 78. 

Da nun in unſerm Lande der Torf theils 
ſchon an vielen Orten gefunden worden, theils, 
durch unermuͤdetes Nachforſchen, noch mehr 
gefunden werden wird, ſo waͤre es, fuͤr das all⸗ 
gemeine Beſte, recht ſehr zu wuͤnſchen, daß man 
ſich kuͤnftig des Torfs, ſtatt des Holzes, auf den 
Ziegeleyen da bediente, wo er in der Naͤhe zu 
haben iſt. Welch eine große Holzerſparung 
wuͤrde dadurch befoͤrdert werden! und wie ſehr 
wuͤrde unſer fand dadurch gewinnen! Auch koͤnn⸗ 
ten die Preiſe der Steine, wann die des Torfs 
etwas heruntergeſetzt wuͤrden, um ein betraͤcht⸗ 
liches fallen, und der Maſſiv⸗Bau ungleich 
mehr befoͤrdert werden. Unſerer weiſen Regie⸗ 
rung gereichet es zum unſterblichen Lobe, daß 
jezt auf alle e und zweckmaͤßige Holzer⸗ 

ſpa⸗ 


fparungen Bedacht genommen wird, und daß 


diejenigen mit Unterſtuͤtzungen begnadiget wer⸗ 


den, welche zu dem Zweck durch gute Anſtalten 
beytragen. Dies wird noch mehr Gewicht er⸗ 


halten, wenn ich hier die Nachricht mittheile, 
daß des Königs Majeſtaͤt, auf den patrioti⸗ 
ſchen Vorſchlag des ruͤhmlichſt bekannten Serrn 


Geheimen ⸗Ober⸗Finanzrath von Schü, 


im vorigen Jahre allergnaͤdigſt geruhet haben, 


die Koſten anzuweiſen, um eine Torfziegeley bey 
dem Johanniter Ordens Dorfe Wirte 
chow, bey Stargardt in Pommern, anzule⸗ 


gen, woſelbſt bereits im vorigen Sommer der 


Anfang gemacht worden, ſie unter der Aufſicht 


des, ſich durch feinen thaͤtigen Eifer, bey den 


Pommerſchen Meliorationen, verdient gemach⸗ 


ten Herrn Predigers Pohle zu erbauen. 


Ich ſchließe mit dem Wunſche, daß biefe 
nuͤtzliche Anlage häufige Nachahmer finden, und 
daß ich dem Publiko, durch Mittheilung gegen; 
waͤrtiger Anweiſung, nuͤtzlich werden möge, wel: 
ches ich fuͤr die groͤßte Belohnung meiner darauf 
gewandten Zeit und Muͤhe anſehen werde. 
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